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Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-‍heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an:
be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

Die jahrhundertealte Feindschaft zwischen Werdrachen und Biestjägern scheint endlich zu einem Ende zu kommen. Jennifer hegt die große Hoffnung, dass es durch Diplomatie gelingen kann, die verfeindeten Lager zu versöhnen und gegenseitige Akzeptanz zu erreichen. Doch in beiden Lagern wächst der Argwohn. Jennifer setzt alles daran, den vorläufigen Frieden zu wahren. Sie könnte die Brücke zwischen den beiden verfeindeten Seiten ihrer Familie sein – vorausgesetzt, sie überlebt das Erlernen der ältesten und gefährlichsten Fähigkeiten der Drachen ...




Mary Janice Davidson
Anthony Alongi

DRACHENSTERN
Beseelt

Aus dem amerikanischen Englisch von Dagmar Schmitz
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Für unsere Mütter und Väter,

die auch einmal fünfzehn waren.




Es ist eine Illusion zu glauben, dass die Jugend glücklich ist – eine Illusion derer, die sie verloren haben.

W. Somerset Maugham




Vorwort

Dieser vierte Band ist unser Lieblingsbuch aus der Jennifer-Scales-Reihe. Er ist vielleicht etwas turbulent und komplex geraten, besonders wenn man die ersten drei Bände nicht kennt. Doch statt hartherzig darauf zu bestehen, dass unsere Leser eine Menge Geld ausgeben, um zu erfahren, was bisher geschah, helfen wir euch aus der Patsche. So sind wir eben – das heißt, Anthony ist so. Mary Janice hätte euch wahrscheinlich hängen lassen.

Hier kurz das Allerwichtigste aus den ersten drei Büchern:

Die Heldin unserer Geschichte heißt Jennifer Scales und ist ein Werdrache. Damit gehört sie zu jener seltenen Spezies Mensch, die sich zur Sichelmondphase – also kurz vor oder nach Neumond – in einen Drachen verwandelt. Werdrachen haben im Tal des Mondes ihren geheimen Zufluchtsort. Aber Jennifer ist anders als andere Werdrachen. Sie kann ihre Gestalt verändern, wann immer sie möchte, deshalb ist sie – wie sie selbst sagt – nicht normal, weder als Mensch noch als Drache. Nachdem sie eine Möglichkeit gefunden hat, wie auch die anderen Werdrachen sich jederzeit verwandeln können, erfreut sie sich bei vielen von ihnen großer Beliebtheit. So auch bei Catherine Brandfire, die schon einen Führerschein besitzt und alt genug ist, um das Ford-Mustang-Cabrio ihrer Großmutter Winona fahren zu dürfen. (Wieso steht ein so tolles Auto wie das Ford-Mustang-Cabrio nicht in Fettdruck?, fragt ihr euch jetzt vielleicht. Die Antwort lautet: Weil es in der Geschichte keine herausragende Rolle spielt und wir uns auf das absolut Wesentliche konzentrieren wollen.)

Jennifer wäre bei den anderen Drachen wohl noch viel beliebter, wenn sie nicht zur Hälfte eine Biestjägerin wäre. Das sind Krieger, die es auf Drachen und andere Monster abgesehen haben. Die Biestjäger herrschen über die Stadt Winoka, in der auch die Familie Scales lebt. Vor sechzig Jahren hieß die Stadt noch Pinegrove – bis die Biestjäger sie überfielen und von ihrer Drachenbevölkerung »befreiten«. Danach taten die Biestjäger so, als hätte es das alte Pinegrove nie gegeben, und tauften die Stadt in Winoka um. Seit damals ist Glorianne Seabright, eine schon etwas ältere Frau mit ungewöhnlichen Augen, dort Bürgermeisterin. Sie duldet die Familie Scales nur widerstrebend in der Stadt, scheint aber eine Schwäche für Jennifers Mutter Elizabeth zu haben. Hank Blacktooth nimmt ebenfalls eine Schlüsselposition in Winoka ein. Hank ist mit Wendy verheiratet und der Vater von Eddie. Eddie und Jennifer sind schon seit Kindertagen befreundet.

Jennifer muss es außerdem noch mit den Werachniden aufnehmen. Das sind Menschen, die sich wie die Werdrachen bei Sichelmond verwandeln können – in was wohl? Genau, in riesige Spinnentiere, auch Arachniden genannt.

Trotz ihrer gruseligen Spinnen- und Skorpionkörper sind nicht alle Werachniden schlecht. Okay, zugegeben, Skip Wilson, Jennifers Möchtegernfreund, hat alle schon übel hintergangen. Außerdem wollte sein Vater, Otto Saltin, Jennifer ins Koma befördern und ihren Vater Jonathan töten. Und Evangelina – die zuerst für ein Geschöpf namens Evangelos gehalten wurde –, halb Werdrache, halb Werachnid, kam für einige Wochen aus einer anderen Dimension, um Jennifers Familie in Angst und Schrecken zu versetzen. Wahr ist auch, dass das Quadrivium – vier mächtige Werachniden, von denen offensichtlich nur zwei überlebt haben, nämlich ein Mädchen namens Andi und ein Lehrer namens Mr Slider – erst vor Kurzem versucht hat, alle Drachen und Biestjäger aus dem Universum zu tilgen.

Aber eigentlich sind Werachniden ganz nett, ehrlich. Manchmal zumindest. Genau wie Werdrachen, Biestjäger und ganz normale Menschen, wie beispielsweise Susan Elmsmith, Jennifers beste Freundin. Oder ihr und wir.

Mary Janice und Anthony




Prolog
Die Tote

Mit fünfzehn weinte Jennifer Scales zum ersten Mal um eine Tote.

Der Leichnam begann bereits zu erkalten und eine gräuliche Färbung anzunehmen. Die Augenlider waren geschlossen, das Haar lag wie zu einem Fächer ausgebreitet um das Gesicht und gab die Ohren frei – Ohren, die nun nichts mehr hörten. Nur an der Halsmulde wies der anmutige Körper eine Verunstaltung auf: eine große runde Wunde über dem Schlüsselbein.

Jennifer blinzelte die Tränen weg. Sie hatte zwar schon Tote gesehen, aber die waren entweder älter gewesen – oder sie hatte sie für böse gehalten.

Aber diese Frau war jung. Nicht böse. Und sie würde nicht mehr aufwachen.

Und das ist meine Schuld, dachte Jennifer ...

Ihre Tränen fielen auf die kalte, reglose Hand. Plötzlich sah sie etwas, das sie unwillkürlich die Luft anhalten ließ, weil es so unglaublich war. Etwas, das alle ihre Sorgen und Gefühle widerspiegelte.

Wie ist das möglich? wunderte sie sich und schirmte ihr Gesicht ab. Was ist das?




Erster Teil

Jonathan Scales

Die Jugend ist ein fortgesetzter dummer Streich,

das Mannesalter ein Kampf, das hohe Alter ein Bereuen.

Benjamin Disraeli




1
Lektionen

Mit fünfzehn ahnte Jonathan Scales noch nichts von der Macht des Sichelmondes. Er wusste weder, dass manche Menschen zu Drachen wurden, sobald die Sichel am Himmel stand, noch ahnte er, dass seine Eltern und er dazugehörten. Er hatte auch noch nie von Elizabeth Georges gehört, einer meilenweit entfernt lebenden jungen Frau, die dazu ausgebildet wurde, Drachen zu töten. Jonathan konnte nicht wissen, dass er und sie eines Tages eine Tochter haben und sie nach Elizabeths und seiner Mutter Jennifer Caroline nennen würden. Es hätte ihn wahrscheinlich auch nicht sonderlich interessiert.

Alles, wofür er sich mit fünfzehn interessierte, war Heather Snow.

Heather Snow war nicht unbedingt das hübscheste Mädchen an der Highschool in Fairville, sie hatte nicht die ebenmäßigsten Zähne oder die schönsten und längsten Beine. Sie war weder ausnehmend klug noch besonders sportlich, noch sprühte sie vor Witz.

Doch das störte ihn nicht. In seinen Augen war Heather ein Engel. Sein Engel. Seine Freunde meinten zwar, sie sähe aus wie ein Koalabär mit Zahnschmerzen, aber was wussten die schon? Er bemühte sich äußerst beharrlich um sie, sodass sie ihn tatsächlich irgendwann erhörte und mehrere Wochen lang mit ihm zusammen war.

Sie erledigten während der Freistunden gemeinsam ihre Geometrie-Hausaufgaben, gingen händchenhaltend in die Cafeteria und zurück in den Unterricht und schrieben sich Briefchen, in denen sie einander ewige Liebe schworen. Sobald neben dem Proberaum eine der schalldichten Kabinen leer stand, zogen sie sich dorthin zurück und knutschten.

In einer dieser winzigen Zellen brach sie ihm auch das Herz.

»Freunde bleiben«, wiederholte er ihre letzten beiden Worte, den Blick seiner großen grauen Augen auf den Linoleumboden geheftet. Wieso sagen Mädchen das immer, wenn sie Schluss machen?

»Ähm, ja, tut mir leid«, stammelte sie. Er wusste auch ohne sie anzuschauen, dass sie jetzt an ihrer Oberlippe nagte und eine Strähne ihrer schwarzen Locken um den ausgestreckten Zeigefinger wickelte. Das tat sie immer, wenn sie nervös war. »Ich hoffe, du verstehst das?« Heather machte einen Schritt zur Glastür hin, und er geriet in Panik.

»Nein, tu ich nicht!«

»Jonathan, können wir nicht einfach gute ...«

»Sag nicht noch mal gute Freunde bleiben«, schnaubte er und schaute sie an. Es machte ihn wütend, dass sie offenbar nicht kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Das kann ich aber ändern, dachte er trotzig. »Freunde spielen nämlich nicht mit den Gefühlen anderer. Und sie machen auch nicht grundlos Schluss.«

»Es ist nicht grundlos. Ich brauche ...«

»Was denn? Hast du einen anderen? Oder brauchst du mehr Zeit mit deinen widerlichen Freundinnen?«

»Meine Freundinnen sind überhaupt nicht widerlich. Und hör auf, mich ständig zu unterbrechen!«

Endlich so etwas wie eine Gefühlsregung.

»Oh, natürlich, bitte entschuldige, Heather. Wie unhöflich von mir, dir ins Wort zu fallen, wenn du gerade mit mir Schluss machst. Wirklich total rücksichtlos von mir. Also, was wolltest du sagen?«

»Ach, vergiss es einfach. Du bist ein Idiot.«

Er sprang auf und blockierte die Kabinentür, bevor Heather sie öffnen konnte. »Ich bin also ein Idiot, ja?«

»Ja, genau das bist du! Und jetzt lass mich gehen.«

Das wollte er nicht. Wozu sollte er sie gehen lassen? Um hilflos zuzuschauen, wie sie über den Flur und aus seinem Leben verschwand?

»Ich lasse dich erst gehen, wenn du mir eine Frage beantwortest.«

»Du lässt mich jetzt sofort hier raus!«

Flüchtig streifte Jonathan der Gedanke, dass er eine Grenze überschritt, indem er sie gegen ihren Willen dort festhielt. Aber gleichzeitig empfand er eine tiefe Genugtuung darüber, dass in ihren blauen Augen plötzlich Tränen schimmerten.

»Erst musst du mir eine Frage beantworten!«, wiederholte er. Als Heather erneut an der Tür zerrte, lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Er war schmal und bei Weitem nicht so kräftig wie ein erwachsener Mann, doch er war stark genug, ein fünfzehnjähriges Mädchen in einer winzigen Kammer festzuhalten, solange es ihm passte.

Sie versuchte mit beiden Händen, ihn beiseitezuschieben. Erfolglos.

»Dann stell doch endlich deine verdammte Frage!«, fauchte sie.

Sieh mal an, plötzlich interessiert sie, was ich zu sagen habe, flüsterte seine innere Stimme.

»Wieso warst du eigentlich mit mir zusammen? Wolltest du mich mit deinem endlosen Geschwafel über Schuhe und Kanarienvögel zu Tode langweilen? Oder findest du es witzig, einen Typ wochenlang hinzuhalten, ohne ihn ranzulassen?«

Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Du bist ekelhaft! Ich verstehe überhaupt nicht mehr, wieso ich dich überhaupt geküsst hab.«

Die kleine böse Stimme in seinem Inneren verstummte. Heftig blinzelnd gab er die Tür frei. »Ich auch nicht. Mach’s gut Heather. Es tut mir leid, wenn ich ...«

Aber da war sie schon weg.

»Wie war’s in der Schule, Sportskanone?«

»Nicht so toll, Dad. Und wie war dein Tag? Schreckliche Wildblumen gezüchtet und dämliche Schafe gehütet?«

Crawford Thomas Scales ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ja, und außerdem habe ich noch die Pferde und die Bienen versorgt. Es hat mir wie immer Freude gemacht, danke der Nachfrage. Aber du wirkst ziemlich ...«

»Ich will nicht darüber reden, Dad.«

»Hm.« Mr Scales rutschte auf seinem Verandasessel ein wenig nach vorn. An kühlen Herbstnachmittagen saß er oft hier draußen und blickte auf den See hinaus, obwohl Jonathan beim besten Willen nicht verstand, was so toll daran war, das Wasser anzustarren. »Möchtest du lieber mit Mom darüber sprechen?«

»Nein, Dad, ich möchte gar nicht darüber sprechen. Sag mal, muss ich nicht langsam mal wieder zu den Grears rüber?« Seit Jonathan zurückdenken konnte, brachten ihn seine Eltern ungefähr zwei Mal im Monat bei Nachbarn unter – einem älteren Ehepaar, das ein paar Straßen weiter wohnte. Er kümmerte sich dann – gegen unfassbar schlechte Bezahlung, wie er fand – um den Haushalt und die Obstwiese der beiden schon etwas gebrechlichen alten Leuten. Die Grears waren im Grunde ganz nett, nur ziemlich wortkarg, und sie ließen ihn nie aus den Augen. Im Wald sind Wölfe, war alles, was er von ihnen zu hören bekam. Was aber nicht alle merkwürdigen Geräusche erklärte, die aus dem Wald drangen.

»Eigentlich dachten wir, dass du diesmal das Wochenende hier verbringst.«

»Heißt das, meine Knechtschaft bei den Grears ist vorbei?«

»Sozusagen. Deine Mutter und ich ...«

»Wo steckt Mom eigentlich?«

»Sie wollte in der Stadt ein paar Besorgungen machen und anschließend noch zur Apotheke. Was hältst du davon, ein gemütliches Wochenende mit deinen Eltern zu verbringen?«

»Mit euch? Wieso das denn?« Jonathan runzelte argwöhnisch die Stirn.

»Ähm, das ist schwer zu erklären.« Mr Scales geriet sichtlich ins Schwitzen. »Ich dachte, dieses Wochenende bleibst du einfach mal hier bei uns. Einverstanden?«

»Na ja, also wenn ich schon freihabe, dann würde ich lieber mit ein paar Freunden ...«

»Du musst aber hierbleiben.«

»Wieso fragst du mich dann überhaupt?«

»Tut mir leid, Junge. Es ist wirklich wichtig, dass du dieses Wochenende hier bist. Du wirst es schon noch verstehen.« Sein Vater schaute sehnsüchtig in den Himmel – Jonathan hatte keine Ahnung warum. Dort oben waren nur die fahle Abenddämmerung und der langsam abnehmende Halbmond zu sehen.

Jonathan strich sich mit einem genervten Seufzen die dunklen Haare aus der Stirn. »Könnt ihr nicht ein einziges Mal Klartext reden? Wieso müsst ihr immer aus allem ein Geheimnis machen? Geheimnisse werden irgendwann zu Überraschungen. Und ich hasse Überraschungen!« Der Gedanke an die böse Überraschung, die Heather Snow ihm heute im Proberaum mit ihrem dämlichen Gute-Freunde-Gequatsche bereitet hatte, ließ seine Stimmung noch tiefer in den Keller sacken.

»Jonny.« Beim Klang der Stimme seiner Mutter, die plötzlich am Fuß der Verandatreppe stand, zuckte er erschrocken zusammen – er hatte sie weder zur Scheune vorfahren noch aus dem Wagen steigen gehört. »Bitte vertrau deinem Vater und mir. Wir möchten, dass du dieses Wochenende zu Hause bleibst. Und ich glaube, wenn es so weit ist, wirst du sogar froh darüber sein.«

So ungern Jonathan auch klein beigab, aber seiner Mutter konnte er einfach nichts abschlagen. Schon der winzigste Anflug von Traurigkeit in Caroline Scales’ Lächeln – so wie dieser gerade – genügte, um ihn völlig wehrlos zu machen.

»Was machst du denn, Mom, du sollst doch nicht so schwer tragen. Warum hast du nicht gewartet, dann wäre ich mitgekommen«, schimpfte er, während er die Verandatreppe hinuntereilte, um ihr die beiden mit Lebensmitteln vollgepackten Tüten abzunehmen.

»Ich bin doch kein Pflegefall«, entgegnete Caroline mit einem empörten Funkeln in ihren bernsteinfarbenen Augen. »Jedenfalls noch nicht.«

»Also gut, wenn es so verdammt wichtig ist, dann bleibe ich eben hier. Aber das nächste Wochenende ohne die Grears will ich für mich haben.«

»Warten wir mal ab.« Crawfords gleichmütiger Tonfall ärgerte Jonathan. »Und vergiss nicht, dass du versprochen hast, morgen dein Zimmer aufzu ...«

»Jetzt hör schon mit deinen Belehrungen auf, Crawford. Er weiß, dass morgen Freitag ist. Jetzt erzähl mal, Jonny, wie war dein Tag? Wie geht es Heather?«

»Entschuldige bitte, hast du vielleicht einen Bleistift mit Radierer?«

»Nein«, brummte Jonathan. Er unterbrach kurz seine Zeichnung von einem Hund mit Heathers Gesicht, radierte mit dem Radiergummi am Bleistiftende einen Teil des rechten Vorderbeins aus und drehte den Stift wieder richtig herum.

»Okay, hätte ja sein können.« Jonathan konnte die dunkle, leicht heisere Stimme hinter ihm niemandem zuordnen. Mit wem hatte er noch mal freitags die Freistunde – Holly McNamara? Kirsten Taylor? Keine von beiden, aber egal. Er zeichnete ein paar zusätzliche »Wellen« um Heathers räudiges Schwanzende, um ein Wedeln anzudeuten. Das Bild zeigte, mit welchem Genuss sie ein noch warmes menschliches Herz zwischen ihren Zähnen zerfleischte. Auf dem Boden neben ihr lag eine Leiche mit einer blutig klaffenden Wunde im Brustkorb. Der Tote trug die gleichen schwarzen knöchelhohen Sneakers wie Jonathan.

»Mr Scales.« Ms Templetons Stimme konnte er blind zuordnen. »Die Kunststunde findet später statt. »Haben Sie keine Hausaufgaben zu erledigen?«

Ohne seine Zeichnung zu unterbrechen, machte Jonathan hinter seinem Rücken eine wegwerfende Handbewegung.

»Wie charmant«, stellte Ms Tempelton ironisch fest. »Ich bin beeindruckt von Ihrer unglaublichen Wortgewandtheit, Mr Scales. Sie werden heute Nachmittag beim Nachsitzen erneut Gelegenheit haben, ihr Talent unter Beweis zu stellen.

Ohne sich umzuwenden und die Lehrerin anzusehen, wiederholte Jonathan seine Geste. Schließlich tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. »Hey, Scales. Ich glaube, du kannst dich langsam mal entspannen. Sie ist weitergegangen.«

Neugierig drehte sich Jonathan um. Und ließ sofort den Arm sinken.

Bestimmt war alles an dem Mädchen umwerfend – ihre Haare, die Wangen und Lippen, ihre Nase und wahrscheinlich auch der Rest. Aber das konnte er nur vermuten, weil er ihr ausschließlich in die Augen sah.

Deren Farbe changierte zwischen einem fröhlichen Smaragdgrün und einem nachdenklichen Dunkelblau, als sie ihm die Hand reichte. »Hallo, ich bin Dianna Wilson und gerade erst aus der Stadt hergezogen. Versteh mich bitte nicht falsch, aber was macht ihr in diesem Kaff eigentlich, wenn ihr mal was unternehmen wollt?«

»Hmmm ...«

»Hab ich mir fast schon gedacht. Sag mal, wenn ich mit dir zusammen nachsitze, zeigst du mir dann nach der Schule, wo es hier einen echten Coffeeshop gibt? Ich meine einen, der nicht zu einer Tankstelle gehört?«

»Ähm ...«

»Ich deute das mal als ein Ja.« Mit einem langsamen Augenaufschlag ließ sie seine Hand los und sagte dann so laut, dass die ganze Klasse es hören konnte: »Find ich auch. Ms Templeton ist kalt wie ein Fisch und flach wie ein Brett.«

Schon das gemeinsame Nachsitzen war paradiesisch. Und mit Dianna im Coffeeshop zu sitzen musste die Art Paradies sein, in das man kam, wenn man auch im Jenseits noch ein anständiges Leben geführte hatte, beschloss Jonathan.

Es läuft ganz nach Wunsch, beglückwünschte er sich selbst, während er beobachtete, wie dieser Traum von einem Mädchen vorsichtig die Karamellsahne vom Kaffee schlürfte. Sie kicherte zu jedem seiner Witze, wobei die Farbe ihrer Augen von kühlem Silbergrau zu einem warmen Braun wechselte. Wenn ich dieses öde Wochenende mit Mom und Dad hinter mir habe, mach ich nur noch, was ich will, und zwar genau dann, wann ich es will. Keine Vorschriften, keine Fronarbeit und auch keine bösen Überraschungen mehr.

Draußen am Horizont, von beiden unbemerkt, bohrte sich die Spitze des Sichelmondes durch die Wolken.

»Wo zum Teufel bist du gewesen?«

Jonathan gab seinem Vater keine Antwort. Er war völlig fertig, seine Klamotten stanken nach Drachenschweiß und Salzwasser. Die Kraft seiner Flügel und die des Sichelmondes hätten ihn über dem Pazifik fast gleichzeitig im Stich gelassen; er hatte es gerade noch bis zur kalifornischen Küste geschafft. Anschließend hatte er Tage gebraucht, um mit dem Zug nach Minnesota zurückzufahren. Und die ganze Zeit über bekam Jonathan das Bild nicht aus dem Kopf, das sich ihm im australischen Outback geboten hatte.

Keine zwei Jahre zuvor hatten sich Jonathan Scales und Dianna Wilson in dem kleinen Coffeeshop Hals über Kopf ineinander verliebt. Und vor wenigen Tagen hatte sich ihre Liebe auf einem anderen Kontinent in Rauch aufgelöst. Kein Kind, verkündeten die mit Blut geschriebenen Worte auf dem kargen Erdboden. Er war sicher, dass Evangelos, ihr Baby, tot war. Dianna war verschwunden und hatte Jonathan allein zurückgelassen. Er stand vor dem Nichts.

»Was ist passiert, Jonny?«

Er drängte sich an seiner gebrechlichen Mutter vorbei und ließ sich gegen den Rahmen der Verandatür sinken. Wie hatte es dazu kommen können? Was Dianna und ihn verband, war doch unzerstörbar gewesen, das hatten sie sich versprochen. Auch nachdem sie herausfanden, wer sie waren, hatte ihre Liebe Bestand gehabt. Sie hatten ihre stürmische Beziehung vor Drachen und Werachniden geheim gehalten und mit sechzehn vor einem liebenswürdigen – wenn auch etwas senilen – Friedensrichter in einem weit entfernten, abgeschiedenen Winkel von Minnesota geheiratet. Dann hatten sie sich einen verwegenen Plan zurechtgelegt, wie sie ihren Familien möglichst schonend beibringen konnten, dass Dianna schwanger war.

Und schließlich war an einem einzigen schrecklichen Abend alles zerstört worden.

Weil ich nicht da war, um ihr und unserem Sohn beizustehen, dachte Jonathan. Und jetzt sind beide fort.

»Wir haben dich überall gesucht, Jonny. Wir waren ganz krank vor Sorge.«

»Tut mir leid«, murmelte er und wandte sich, den wütenden Einwand seines Vaters ignorierend, zur Treppe. Blind vor Tränen ging er hoch in sein Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen.

Zwei ganze Tage lang kam er nicht nach unten. Caroline Scales, die zunehmend Anzeichen körperlicher Schwäche zeigte, brachte ihm sein Essen aufs Zimmer. Doch sein Vater setzte keinen Fuß hinein, obwohl Jonathan ihn manchmal hörte, wenn er auf dem Weg ins Elternschlafzimmer hustend an seiner Tür vorbeiging oder auf der Treppe besorgt mit seiner Mutter flüsterte.

Erst am Morgen des dritten Tages klopfte Crawford Scales an die Tür. Jonathan stand am Fenster, starrte nach draußen und dachte an seine verschwundene Frau und sein Kind.

»Ich bin beschäftigt«, brummte er in Richtung der geschlossenen Tür.

Sie ging trotzdem auf. »Nur einen Moment«, bat Crawford ernst und musterte Jonathan bekümmert.

»Ich hab schon gegessen«, sagte Jonathan.

»Ja, deine Mom hat es mir gesagt. Ein paar Löffel Suppe, etwas Toast und ein Glas Milch. Du machst nichts anderes als essen und schlafen. Es ist fast so, als hätten wir wieder ein Baby im Haus. Immerhin gehst du selbstständig auf die Toilette.«

»Ich hab keine Lust zu reden.« Jonathan schaute wieder aus dem Fenster.

»Dann hörst du eben zu. Du weißt ja, wie gern ich Geschichten erzähle ...«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Und diese möchte ich dir gern erzählen, weil ich glaube, dass sie zu deiner Lage passt.«

»Du hast keine Ahnung, in welcher Lage ich bin.«

»Das wird sich zeigen. Hör einfach zu.«

Der Laut, den Jonathan von sich gab, hätte durchaus auch während der Sichelmondphase aus seiner Kehle dringen können.

»Es war einmal ...«

»Dad!«

»Es war einmal ein Drache namens Roman Candlelight. Er lebte weit entfernt im Tal des Mondes.«

»Das Tal des Mondes.« In Jonathan brodelte es. Wieder mal ein Geheimnis. Außer dem Namen hatte sein Vater ihm kaum etwas darüber gesagt. Das Tal des Mondes war eine Art geheimer Zufluchtsort, wo tote Drachen – »Altehrwürdige« genannt – durch die Luft flogen, und wo irgendwelche geheimnisvollen Pfade zu »Mondulmen« führten. Im Tal des Mondes lebten nur erwachsene Drachen. Jugendliche Drachen mussten sich mit Gerüchten zufriedengeben.

»Wie die meisten jungen Männer war Roman stolz, dumm, impulsiv, egoistisch, kurz, er war eine unglaubliche Nervensäge ...«

»Dad!«

»Aber vor allem war er ungeduldig. Er verließ das Tal des Mondes, weil er glaubte, dass außerhalb des Tals die große weite Welt auf ihn wartete. Auf seiner Reise begegnete er einer wunderschönen Frau mit langem kastanienbraunem Haar, das sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken ergoss. Sie ging vor ihm die Straße entlang und lächelte ihm zu. Also folgte er ihr. Stunden und Tage vergingen. Sie wechselten kein Wort miteinander, sagten sich nicht einmal ihre Namen. Er blieb ständig einige Schritte hinter ihr und bewunderte ihren Gang und ihren Hüftschwung. Aus Angst, sie würde ihn einfach vorübergehen lassen, wollte er sie nicht einholen. So musste er sich also mit den Blicken zufriedengeben, die sie ihm hin und wieder über ihre Schulter zuwarf. Jeder einzelne durchbohrte ihn wie ein glühender Speer.«

»Roman war also ein Stalker?«

»Er folgte ihr zu Fuß, zwei Tage und zwei Nächte lang. Keiner von beiden wurde müde. Er glaubte, dass sie ihn auf die Probe stellen wollte, und hoffte, sie würde ihm ihren Namen verraten, wenn er länger durchhielt, und sie würden für immer zusammenbleiben.«

»Ich versteh ja, worauf du hinauswillst, Dad. Du willst sagen, dass Liebe Geduld erfordert und ...«

Sein Vater versetzte ihm einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf. »Wie lautet noch mal Regel Nummer eins?«

»Dad, ich ...«

Klaps. »Wie lautet Regel Nummer eins?«

Resigniert starrte Jonathan aus dem Fenster. »Regel Nummer eins: Unterbrich niemals deinen neurotischen und selbstsüchtigen Vater, wenn er dir eine bescheuerte Geschichte erzählt.«

»Offensichtlich stehst du zu sehr unter dem Einfluss deiner Mutter. Aber im Groben trifft es das wohl. Wie gesagt, Roman glaubte, sie wolle ihn auf die Probe stellen. Als sie nach ungefähr fünfzig Stunden das Ufer eines Sees erreichten, blieb sie stehen. Unsicher ging Roman auf sie zu und stellte sich neben sie.

Sie holte tief Luft, ihr süßer Atem strömte über ihre Lippen, und sie wollte ihm gerade ihren Namen verraten, als das Mondlicht über dem See unmerklich schwächer wurde. In diesem Augenblick verkrampfte sich ihr Körper – ebenso wie der von Roman. Er blickte zum Himmel und sah, dass der Mond eine schmale Sichel war.

Roman verwandelte sich in einen Drachen. Sie dagegen hatte die Gestalt einer Spinne angenommen. Auf dem Rücken trug sie einen kastanienbraunen Panzer, und ihre Augen leuchteten wie Sterne. Bei seinem Anblick schrie sie auf und floh über den See. Als Roman sich so weit von seiner Verwandlung erholt hatte, dass er ihr folgen konnte, war sie längst verschwunden.«

Jonathan schwieg bestürzt. Ein Drache, der sich in eine Spinne verliebte? Damit hatte sein Vater fast ins Schwarze getroffen. Wusste er etwa mehr über Dianna Wilson, als er zugab?

»Roman suchte jahrelang nach ihr«, fuhr Crawford fort. »Er hatte sich in sie verliebt. Natürlich war diese Liebe verboten – und das zu Recht. So eine Liebe ist ausgeschlossen. Aber Roman war nicht wie du und ich. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihre Schönheit, ihren Gang und ihren Namen, den sie ihm nie genannt hatte. Alles andere zählte nicht für ihn. Es war einfach dumm. Wie das mit der ersten großen Liebe eben so ist.«

Da er darauf nichts zu sagen wusste, schwieg Jonathan.

»Er ging die Wegstrecke und das ganze Seeufer wieder und wieder ab. Er suchte im Wasser nach ihr und in jeder der umliegenden Höhlen. Er tat alles, um sie zu finden. Aber sie blieb verschwunden.«

»Hat man sie je gefunden?«, fragte Jonathan leise.

»Nein, nie. Aber er war wie besessen und gab die Suche nicht auf. Jahrzehnte später, als Roman Candlelight zum Ältesten unseres Volkes geworden war, befahl er dem ganzen Rat, ihm bei der Suche zu helfen. Sie legten den See trocken und brannten den angrenzenden Wald nieder. Sie fanden nichts. Sie überfielen die Städte und Dörfer der Gegend und durchsuchten alle Häuser. Nichts. Als Roman anfing, Anzeichen von Wahnsinn zu zeigen, verweigerte der Rat ihm allmählich die Gefolgschaft. Schließlich verbannten sie ihn auf eine einsame, weit entfernte Tropeninsel im Tal des Mondes. Seitdem ist der Name Roman Candlelight ein Synonym für jemanden, der sich in etwas verrannt hat. Er steht für Besessenheit und Vereinsamung. Roman wusste einfach nicht, wann es genug war. Er konnte sich mit seinem Verlust nicht abfinden.«

Jonathan holte tief Luft. »Wow! Tolle Geschichte, Dad. Kauziger Eigenbrötler verliert seine große Liebe und kommt nicht drüber weg. Jetzt fühle ich mich echt schon viel besser.«

»Du verstehst nicht, worum es geht.«

»Ich verstehe genau ...«

»Es geht darum, dass Verlust nun einmal zum Leben dazugehört. Ein Leben ohne Verlust, ohne das Risiko, etwas zu verlieren, ist nicht lebenswert. Wenn du deinen Verlust nicht akzeptierst, stellst du dich dem Leben nicht.«

»Und wenn du dich dem Leben nicht stellst«, ergänzte Jonathan für ihn, »wirft der Rat dich raus, und du wanderst bis zu deinem Tod allein durch den dunklen Wald. Die Geschichte ist deprimierend, Dad. Hast du vielleicht auch eine auf Lager, bei der man sich nicht am liebsten umbringen würde?

»Heute nicht. Auch wenn du es mir nicht glaubst, aber dass du dich umbringst, ist das Letzte, was ich will. Ich sage dir, was ich mir wirklich wünsche. Ich möchte, dass du lebst und dich weiterentwickelst. Seelisch und körperlich. Hier bei uns wird immer dein Zuhause sein, aber du kannst nicht ewig bleiben. Irgendwann wirst von hier weggehen, und spätestens dann musst du lernen, dich in einem sehr viel größeren Universum zurechtzufinden.«

Jonathan blickte aus dem Fenster und schaute zu, wie die Welt da draußen – Bäume, Vögel, die Wäsche, die zum Trocknen an der Leine hing – von einer unsichtbaren Brise sanft hin und her bewegt wurde. Der Wind zog durch den undichten Fensterrahmen und ließ ihn frösteln. Wie fing es an? Warum hat es aufgehört? Und wie schlimm wird der nächste Sturm?

»Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll«, gestand er.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass ich dich ins Tal des Mondes mitnehme«, erwiderte Crawford.

Wenn Jonathan an diesen Tag zurückdachte, erkannte er, dass er ohne den Verlust von Dianna Wilson vielleicht noch Jahre darauf hätte warten müssen, seinen Vater zum letzten Zufluchtsort der Drachen begleiten zu dürfen. Es bedeutete ihm eine Menge, dass sein Vater für ihn gegen die Regeln verstoßen hatte, um ihm eine Lektion über die weite Welt zu erteilen. Doch so viel er auch an diesem Tag dazugewonnen haben mochte, er vergaß nie, was er verloren hatte, und stets begleitete ihn das Gefühl, dass seine heimliche Beziehung mit Dianna Wilson eines Tages Folgen haben würde – für ihn und für diejenigen, die er liebte.




2
Geheimnisse

»Willst du mich wirklich deinen Freunden vorstellen? Ich glaube nicht, dass sie mich mögen werden.«

Elizabeth Georges spähte über ihren Blaue-Himbeere-Slush hinweg auf ihn herab. »Meinst du Wendy? Wie kommst du darauf?«, fragte sie.

»Ich weiß es eben.« Jonathan lag ausgestreckt auf einer Parkbank, den Kopf in Elizabeths Schoß. Oder bin ich etwa paranoid? Er war sich nicht wirklich sicher. Seit einigen Jahren war er sich keiner Sache mehr wirklich sicher. Liebe? Dianna Wilson war verschwunden. Schule und Studium? Er hatte fünfmal die Fachrichtung gewechselt. Seine Mutter lag im Sterben, und sein Vater war ein freudloser und verbitterter Mann geworden.

Aber Elizabeth gab ihm wieder neue Sicherheit. Er legte einen Finger um ihren Daumen und strich zärtlich mit der Fingerkuppe über ihre Handfläche. »Ich schätze, es fällt mir einfach nur schwer, Freundschaften zu schließen. Das Zeug färbt übrigens deine Zunge blau.«

Elizabeth sog ausgiebig an dem dicken roten Strohhalm und stocherte dann damit in den übrig gebliebenen Eisklümpchen herum. »Wendy hat ein eher nervöses Naturell und ist ziemlich sensibel, besonders wenn es um Hank geht, und sie kann manchmal ein bisschen unberechenbar sein. Mir ist völlig egal, ob ich eine blaue Zunge habe, dir etwa nicht?«

»Wenn Wendy so sensibel ist, merkt sie vielleicht, dass ich anders bin. Meinst du nicht, dass das zum Problem werden könnte? Deine blaue Zunge stört mich nicht. Aber ich werde ganz bestimmt keinen Eiszapfen küssen, da kannst du noch so umwerfend sein. Was mich stört, ist vielmehr, dass du tatsächlich an ein Märchenland glaubst, in dem blaue Himbeeren wachsen, die von Hand geerntet und zu naturbelassenen zuckersüßen Eisklumpen gepresst werden, die wie durch Zauberhand im Laden um die Ecke im Kühlregal liegen.

»Wendy weiß nur, dass du studierst, mehr werde ich ihr auch nicht über dich verraten. Davon abgesehen gibt es blaue Himbeeren.«

»Du kannst nicht beides in einem Satz behaupten und erwarten, dass ich dich ernst nehme. Himbeeren existieren nur in drei Farben – Rot, Gold und Schwarz. Kein Blau, kein Hellgrün, kein Rosa mit silbernen Tupfen. Das, was du als blaue Himbeeren bezeichnest, ist das Ergebnis eines chemischen Prozesses in der Süßwarenindustrie.«

Sie stellte den Becher auf seiner Stirn ab und kitzelte ihn mit dem Strohhalm am Ohr, während sie mit der anderen Hand eine Strähne ihrer goldblonden Haare zu einer Locke zwirbelte. »Du bist doch nur neidisch, weil nicht du das Wunder der blauen Himbeere entdeckt hast. Wenn ich befürchten würde, dass Wendy herausfinden könnte, was du bist, würde ich dich nicht mit ihr bekannt machen. Weil du dann nämlich so gut wie tot wärst.«

Er wischte den Strohhalm aus seinem Ohr. »Meinst du, ich komme mit ihr klar?«

»Keine Ahnung.« Ihre grünen Augen wanderten nachdenklich zum Fluss, an dessen Ufer das Herbstlaub in allen Farben leuchtete. »Aber was hat das mit deinem komischen Blaue-Himbeere-Komplott zu tun?«

»Ich wette, Wendy ist klug genug, die Finger von dem Zeug zu lassen. Also echt, Liz, du studierst Medizin, da musst du dich doch mit gesunder Ernährung auskennen. Du sagst, Wendy hat Soziologie studiert – was immer das sein mag –, in Ernährungsdingen kennt sie sich aber mit Sicherheit besser aus als du! Ist dir das denn kein bisschen peinlich?«

Sie steckte den Strohhalm in sein rechtes Nasenloch. Als er zusammenzuckte, ergoss sich der Becherinhalt auf den Boden, aber Jonathan blieb ungerührt mit dem Kopf in ihrem Schoß liegen.

»Es ist ja nicht so, als ob sie vorhätte, etwas Großartiges mit ihrem Abschluss anzufangen. Ihr einziges Ziel ist es, Hank eine gute Ehefrau zu sein«, erwiderte sie.

»Du meinst, sie bleibt freiwillig zu Hause und kocht und putzt, während er arbeiten geht? Sie bringt seine Kinder zur Welt und ist im Schlafzimmer stets willig und bereit? Was ist daran verkehrt? Würdest du dasselbe nicht auch für mich tun?«

Hätte er ihr Handgelenk nicht festgehalten, dann hätte sie ihm den Strohhalm wahrscheinlich durch die Nase bis ins Auge gestoßen.

»Vielleicht bringe ich tatsächlich irgendwann mal dein Kind zur Welt. Der Rest bleibt dir überlassen. Und glaub mir eins: Du willst nicht, dass ich koche.«

»Jedenfalls keine blauen Himbeeren. Wie kommst du darauf, dass Wendy mich umbringen könnte? Ich persönlich glaube ja nicht, dass der Durchschnittsbiestjäger eine Chance gegen mich hat.«

»Sie ist kein Durchschnitt. Wie willst du dich denn gegen sie wehren? Indem du sie allein durch den Anblick deiner atemberaubenden Chamäleonhaut vor Wonne sterben lässt?«

»Ich bezweifle, dass die Farbe meiner Schuppen eine Rolle spielt, wenn ich Wendy grille – es sei denn, Biestjäger sind feuerresistent.«

Elizabeth schwieg, und er nahm an, dass er mit seiner Bemerkung zu weit gegangen war. »Hey, tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich würde so was nie tun, das weißt du doch – außer natürlich, wenn jemand dich bedroht.«

»Das ist es nicht.« Sie atmete tief durch und fuhr sich mit der blauen Zunge über die Lippen. »Du hast recht. Wendy ist gegen Feuer nicht immun.«

»Jedenfalls hat mein Dad vor ein paar Wochen gesagt, dass er mich endlich in die Kunst der Ältesten einführen will«, fuhr er fort.

»Die Kunst der Ältesten?«

»Ja. Offenbar verfügen ältere Drachen über Fähigkeiten, die wir Jungspunde nicht beherrschen. Die Ältesten machen ein großes Geheimnis daraus, weil sie nicht wollen, dass wir diese Fähigkeiten austesten, bevor wir so weit sind. Dad sagt, dass es immer wieder junge Drachen gegeben hat, die dabei zu Tode gekommen sind.«

»Ach.«

»Wie, ach?«

»Interessant.«

Mit einem genervten Seufzen hob er den Kopf. Musste er ihr jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen? »Was ist interessant?«

»Die Geheimniskrämerei bei euch Drachen.«

»Für uns ist das eben heilig. Und deswegen gibt es Dinge, die Eltern ihren Kindern verschweigen müssen. Haben deine etwa nie etwas vor dir geheim gehalten?«

Sie zögerte unmerklich. »Doch, schon. Jede Menge sogar. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich damit einverstanden gewesen bin. Weder damals noch heute.«

»Eigentlich kann es dir doch egal sein. Schließlich geht es dabei um eine Sache, die nur meinen Vater und mich betrifft.«

Der Strohhalm war jetzt wieder im Becher, sie bearbeitete damit die Überreste des Getränks. »Wir beide haben also demnach auch Geheimnisse voreinander.«

»Lass uns jetzt bitte nicht über das Tal des Mondes reden, Liz.« Augenblicklich bereute er seine Wortwahl. Sie musste gar nicht erst antworten, er wusste auch so, was sie dachte: Wir reden doch nie über das Tal des Mondes.

Sie schwieg, bis sie merkte, dass er nervös wurde. Dann wechselte sie die Gangart. »Dein Vater meint also, dass du für den nächsten Schritt bereit bist, wie immer der aussieht?«

»Schätze schon«, antwortete er gleichmütig und genoss es, wie ihr Rock dabei ein Stück höher rutschte.

Sie schnaubte. »Das klingt nicht so, als wärst du schon so weit. Erst willst du mich vor Wendy verteidigen, und eine Sekunde später ziehst du den Kopf ein und nuschelst ›Schätze schon‹. Du hast noch nie gegen einen Biestjäger gekämpft. Wendy würde dich und dein mageres Selbstbewusstsein innerhalb von drei Sekunden in Grund und Boden stampfen.«

»Dass ich mit dir zusammen bin, zeigt, dass ich jede Menge Selbstbewusstsein habe.«

»Deine Hand ist unter meinem Pulli, du Held.«

»Stimmt. Aber wieso denkst du ...«

»Lass uns gehen.« Sie zog seine Hand weg, schob seinen Kopf von ihrem Schoß und stand auf. »Unser Date ist um, es sei denn, du akzeptierst endlich, dass es blaue Himbeeren gibt.«

»Keine Chance, die gibt es nicht. Und so lange sich Wendy nicht mit mir anlegt, besteht kein Grund zur Sorge.«

»Da liegst du falsch, und zwar in beiden Fällen«, erklärte sie mit sanfter Gewissheit. »Komm, du darfst mir auf dem Rückweg noch einen Blaue-Himbeere-Slush kaufen.«

»Du hast also Soziologie und Anthropologie studiert?«

Wendy Williamson warf ihm einen Blick zu, der in dem bläulichen Licht des Kellers der Studentinnenverbindung etwas Unheilvolles hatte, und trank einen Schluck von dem billigen Bier in ihrem Plastikbecher. »Hab ich. Warum?«, gab sie kurz angebunden zurück und musste die Stimme heben, um die laute Musik zu übertönen.

Wow, wenn das mal nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft ist, dachte Jonathan. »Ach, nur so. Ich wette, du freust dich, wieder mal auf deinem alten Campus zu sein.«

Sie zuckte die Schultern. »Ist Lizzys Idee gewesen, nicht meine«, sagte sie.

»Stimmt, sie wollte, dass ich ihre Freunde von früher kennenlerne. Schön, dass ihr gekommen seid, du und Hank. Wo bleibt er eigentlich?« Weder Liz noch Hank hielten sich in dem Keller auf – was allerdings keine große Überraschung war, da die Party auf allen drei Etagen des Verbindungshauses stattfand und über hundert Studenten und Ehemalige mit ihren Freunden gekommen waren.

Wendy machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie schien kein Interesse daran zu haben, das Gespräch in Gang zu halten. Offenbar wollte sie ihn quälen.

»Äh, und als was arbeitest du jetzt?«

»Wieso? Denkst du darüber nach, das Studienfach zu wechseln?«

»Nein. Ich studiere wie gesagt Architektur und wollte nur wissen, ob du zufrieden mit deinem Studium bist und ob du schon einen Job gefunden hast.« Verdammt, wo steckt Liz bloß?

Wendy richtete ihre aquamarinblauen Augen auf ihn. »Ich weiß, wo diese Unterhaltung hinführt. Gleich erzählst du mir, dass ich mit meiner Fächerkombination nie einen Job kriege, bla, bla, bla. Nur zu deiner Information: Ich war nicht wegen eines Jobs auf dem College. Ich will kein Rädchen in irgendeinem Getriebe sein. Hank und ich werden heiraten und ein Kind bekommen, und ich werde zu Hause bleiben und es großziehen. Ist das okay für dich?«

»Klar! Absolut. Finde ich toll. Zu Hause bleiben, sich ums Kind kümmern. Für jemanden wie dich ist das sicher genau das Richtige.«

»Für jemanden wie mich? Was soll das denn heißen?« Auf Wendys blau getöntem Gesicht machte sich Empörung breit.

Jonathan trat verunsichert von einem Fuß auf den anderen. Er hatte keine Ahnung, in welches Fettnäpfchen er jetzt wieder getreten war. »Gar nichts. Nach dem, was du mir erzählt hast, ist das doch genau das Richtige für dich.«

»Aha. Wenn ich also Karriere machen wollte wie Liz, wäre das nicht das Richtige für mich? Sie ist die clevere Karrierefrau und ich das dämliche Heimchen am Herd? Willst du das damit sagen?«

»Nein!« Er warf kurz einen Blick über die Schulter, um abzuschätzen, ob er es bis zu Tür schaffen würde, ehe sie ihm nachsetzen und ihn niederstrecken konnte. »Alles, was ich damit sagen will, ist, dass es doch schön ist, wenn du zufrieden bist und ...«

»Ich bin nämlich keine Trophäe oder nur irgendein Anhängsel eines Mannes, falls du das andeuten willst.«

»Natürlich bist du keine Trophäe! So etwas würde ich nicht einmal denken.«

Sie wischte sich einen Tropfen verschüttetes Bier vom Kleid, genau in dem Moment, in dem ein neuer Song einsetzte, auf den die Leute begeistert zu tanzen anfingen.

»Ich verstehe beim besten Willen nicht, was Liz an dir findet«, sagte sie genervt.

Er stieß hörbar den Atem aus. »Wahrscheinlich gefällt ihr, dass man sich so locker und humorvoll mit mir unterhalten kann.«

Ehe sie sich abwenden und gehen konnte, hielt er sie an der Schulter zurück. »Jetzt warte doch, Wendy! Lass uns versuchen, irgendwie miteinander klarzukommen ...«

»Finger weg! Sofort!« Sie ging in Verteidigungshaltung und schob eine Hand in ihre Jacke, als wolle sie nach einer Waffe greifen.

»Und was, wenn nicht, Wendy?« Allmählich hatte er die Nase voll von ihr. »Bringst du mich dann mit dem, was du da unter deiner Jacke versteckst, um? Was ist es denn? Ein Messer, eine Pistole – oder ein alter persischer Streitkolben? Ja, es stimmt, Liz hat mir erzählt, was mit dir und Hank los ist. Ich weiß, was ihr seid.« Beinahe hätte er das Wort Biestjäger ausgesprochen, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten. »Ihr seid so etwas wie Soldaten. Okay, meinetwegen! Aber musst du deshalb gleich so biestig sein?« Er nahm die Hand von ihrer Schulter, damit sie sich zu ihm umdrehen konnte. Ihre Waffe, was immer es sein mochte, blieb, wo sie war.

»Wieso interessiert dich überhaupt, was ich von dir denke?« Ihre Stimme ging im lauten Dröhnen des Beats fast unter. Hinter Jonathan hüpfte jemand ausgelassen im Takt auf und ab und rempelte sie beide an.

»Weil Liz mir viel bedeutet«, antwortete er, ohne sich ablenken zu lassen. »Und du bedeutest Liz viel. Deshalb.«

»Echt süß gesagt, für einen Idioten wie dich.« Sie zog ihre spitz zulaufende Nase kraus und deutete beinahe so etwas wie ein Lächeln an. Oder grinste sie vielleicht nur herablassend?

»Vielen Dank. Aus deinem liebreizenden Mund klingt das sogar fast wie ein Kompliment.«

Jetzt lächelte sie tatsächlich und nahm noch einen Schluck von ihrem Bier.

Er erwiderte das Lächeln, hütete sich aber, noch etwas hinzuzufügen, aus Angst etwas zu sagen, das den scheinbaren Frieden ruinieren könnte.

Ein paar Sekunden lang lauschten sie schweigend dem gnadenlos hämmernden Beat. Er beobachtete, wie sie sich einen Tropfen Bier von den Lippen leckte, und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie dabei ziemlich süß aussah. Kaum hatte er das gedacht, fiel sie ihm um den Hals, küsste ihn und schob ihm ihre hübschen Hände in die Haare. Abgesehen von ihrem leichten Bieratem duftete sie sie nach Vanille. Jonathan ließ den Kuss mindesten drei Sekunden länger zu als nötig, bevor er sich von ihr losmachte.

»Wendy ...«

Mit einer gebieterischen und gleichzeitig fast zärtlichen Geste griff sie ihm unters Kinn. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich wollte nur etwas rausfinden.«

»Was?«

Für Erklärungen blieb keine Zeit. Wendy warf einen vielsagenden Blick über seine Schulter, und Jonathan sah Elizabeth die Treppe herunterkommen. Sie spähte suchend in die Menge, hatte sie aber noch nicht entdeckt.

»Eins würde ich noch gern wissen«, flüsterte Wendy ihm ins Ohr, während seine Freundin sich gerade einen Weg durch die tanzende Menge bahnte. Wendy fuhr langsam mit dem Fingernagel über seine Kehle. »Bist du ein Mann oder ein Monster?«

Jonathan gefror das Blut in den Adern. »Was meinst du mit Monster – dass ich Liz wehtun oder sie verlassen könnte?«, fragte er und wich ihrem Blick aus. »Du hast mich geküsst, Wendy, schon vergessen? Wahrscheinlich bist du schon ein bisschen ...«

Sie kicherte, was aus dem Mund dieses Mädchens ziemlich seltsam klang. »Von einem einzigen Bier?« Dann verschärfte sich ihr Tonfall wieder. »Du weißt genau, was ich mit ›Monster‹ meine. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Kluges Köpfchen.

»Und lüg mich nicht an«, fügte sie hinzu. Der Fingernagel an seiner Kehle bohrte sich tiefer in seine Haut.

Fieberhaft suchte Jonathan nach einer Antwort.

»Ja, klar«, sagte er schließlich betont beiläufig, packte ihren Finger und hielt ihn fest. »Ich bin eine von diesen verdammten Riesenechsen, gegen die ihr bei euren ultrageheimen Treffen Komplotte schmiedet und anschließend mit Peitschen oder sonst was loszieht, um sie zu Reptilienbrei zu verarbeiten. Ich kann fliegen und Feuer spucken. Ich flattere durch die Lüfte und lasse ständig dicke, brennende Scheißhaufen fallen. Mein Zorn ist gewaltig. Besser du tötest mich, bevor es zwischen Liz und mir so richtig ernst wird. Blas schon mal ins Horn und schare deine Truppen um dich.« Grinsend imitierte er mit seiner freien Hand ein Jagdhorn.

Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte ihn von oben bis unten.

»Wahnsinnig witzig.«

Wendy riss ihren Finger aus seiner Hand und drängte sich an ihm vorbei, wobei sie fast Elizabeth über den Haufen gerannt hätte.

»Hey, Wendy«, sagte Elizabeth überrascht, »wo willst du denn hin?«

»Gib dir keine Mühe«, seufzte Jonathan und grinste schief, während sie Wendy hinterherschauten, wie sie die Treppe hinaufstürmte. »Sie kann mich absolut nicht ausstehen.«

»Was macht sie denn hier?«

»Dad, sie ...« Jonathan befreite sich aus der Umarmung seines Vaters.

»Ausgerechnet heute? Deine Mutter liegt im Sterben, und du willst ihr heute deine Freundin vorstellen?«

»Es ist wichtig, Dad. Eigentlich wollte sie gar nicht mitkommen. Sie war nicht sicher ...«

»Dann besitzt sie im Gegensatz zu dir zumindest so was wie gesunden Menschenverstand.« Mr Scales schob Jonathan von sich und sah Elizabeth an. Er schwankte zwischen Bestürzung und Wut. »Sie haben hier nichts zu suchen. Ich habe keine Ahnung, wie mein Sohn es hinbekommen hat, dass die Bienen nicht ausgeschwärmt sind, um Sie zu töten. Aber Sie sollten jetzt besser wieder gehen.«

»Sie geht nirgendwohin, Dad. Natürlich haben die Bienen sie nicht angegriffen – sie besitzen mehr Taktgefühl als du. Ich will Elizabeth Mom vorstellen. Dann fliegen wir ins Tal des Mondes.«

Entsetzt wirbelte Mr Scales zu seinem Sohn herum und packte ihn mit aller Kraft, die er trotz seines Alters aufbrachte, bei den Schultern. »Ins Tal des Mondes! Bist du verrückt? Du hast keine Ahnung, was mit ihr passiert – was mit euch beiden passiert –, wenn du sie dorthin bringst. Ich habe getan, was ich konnte, seit Winona ...« Er verstummte resigniert. »Ich weiß nicht, was du noch von mir willst, Junge. Du hast mich gebeten zu schweigen. Und das habe ich getan. Ich habe deiner Mutter weder von deiner Freundin erzählt, noch davon, wen du getötet hast, seitdem du sie kennst.«

»Jonathan«, sagte Elizabeth leise. »Vielleicht ist es wirklich keine so gute Idee ...«

»Warte, Liz«, bat er sie und sah dann wieder seinen Vater an. »Ich hab die Heimlichtuerei satt, Dad. Ich will mir dadurch nicht länger das Leben vermiesen. Fast hätte ich Liz deswegen verloren. Es ist nicht richtig, und wir sollten nicht so leben müssen. Liz ist die Liebe meines Lebens. Sie wird zur Familie gehören und soll die ganze Wahrheit erfahren. Und Mom ebenfalls.«

Sein Vater verstellte ihm den Weg zur Treppe. »Tu das deiner Mutter nicht an, Junge. Ich bitte dich.«

»Warum soll ich ihr nicht die Wahrheit sagen? Was ist daran falsch? Wo liegt das Problem, Dad?«

»Das Problem ist, dass mein Sohn alles über unser Leben als Werdrachen erfahren will und im gleichen Atemzug verkündet, dass er jemanden liebt, der zu unseren Todfeinden gehört«, erwiderte sein Vater aufgebracht. »Glaubst du wirklich, dass ich mein Wissen und meine Fähigkeiten an dich weitergebe, wenn du dich noch länger so aufführst? Erwartest du im Ernst von mir, dass ich den Rat ewig im Ungewissen lasse?«

»Ich erwarte von dir, dass du dich wie ein Vater verhältst und nicht wie ein sturer alter Esel!«

»Jonathan?« Carolines schwache Stimme wehte aus der oberen Etage zu ihnen herunter. »Bist du das?«

Ein paar Sekunden lang antwortete keiner von ihnen, sie fochten ein stummes Blickduell aus.

»Crawford? Ist Jonathan da? Ich dachte, ich hätte seine Stimme gehört.«

»Nicht rufen, Schatz, das strengt dich zu sehr an«, antwortete Mr Scales. »Ja, Jonathan ist hier, er kommt gleich nach oben.«

Der ältere Mann trat einen Schritt zur Seite. »Na schön, geh zu ihr. Und nimm deine Freundin mit, wenn du unbedingt willst, dass sie bleibt. Ich lege nämlich ganz bestimmt keinen Wert darauf, sie hier unten weiter in meiner Nähe zu haben.«

Jonathan setzte einen Fuß auf die erste Stufe und bedeutete Elizabeth, ihm zu folgen. Als sie zögerte, nutzte sein Vater den Moment, um seinen Sohn erneut an der Schulter zu packen und zurückzuhalten. Seine Miene wirkte aufrichtig besorgt, aber seine Worte waren scharf und verletzend.

»Was fasziniert dich eigentlich so an ihr? Ist es der Nervenkitzel? Die Lust am Verbotenen? Oder bist du so zerfressen von Selbsthass, dass du dein Leben für ein mordlüsternes Flittchen wegwerfen willst?«

Jonathan versetzte seinem Vater einen heftigen Stoß. »Nenn sie noch einmal so, Dad, nur noch ein einziges Mal«, knurrte er drohend.

»Mir wäre es lieber, er täte es nicht«, flüsterte Elizabeth und blinzelte ihre Tränen weg. »Ich wollte mit meinem Besuch nicht respektlos erscheinen, Mr Scales.«

Jonathans Vater lehnte sich erschöpft an die Wand. »Ihresgleichen kennt doch nur Respektlosigkeit. Meine Freunde und ich werden die geschändeten Gräber von Pinegrove nie vergessen.«

Ihre Miene verhärtete sich. »Mr Scales, ich würde niemals ...«

»Sie werden auch keine Gelegenheit dazu erhalten. Was ich gesagt habe, meinte ich genau so, Ms Georges – gehen sie ruhig nach oben, wenn es das ist, was mein Sohn und Sie unbedingt wollen. Gehen Sie hoch und sehen Sie sich meine Frau an. Berühren Sie ihren schwachen Körper, wenn Sie möchten. Es wird das letzte Mal sein. Sagen Sie, was immer Sie glauben, sagen zu müssen. Schreit sie ruhig an, eure erbärmlichen Stimmen werden nicht bis zu ihrer letzten Ruhestätte durchdringen.«

Ihre Lippen zitterten. »Jon, ich möchte nach Hause.«

»Jonathan?«, hauchte es von oben. »Kommst du?«

»Bitte, Liz. Ich brauche dich jetzt. Meine Mutter liegt im Sterben.«

»Dann solltest du dich von ihr verabschieden. Ich warte im Auto.«

Fassungslos sah er ihr hinterher, als sie ging.

»Da hast du ja einen echten Fang gemacht, Jonathan«, höhnte sein Vater mit einem triumphierenden Lächeln.

»Und du bist ein echtes Arschloch, Dad.«

Der Teppich im Flur und auf der Treppe war nach der Renovierung des oberen Stockwerks neu verlegt worden. Aber oben angekommen, fiel ihm auf, dass der Geruch nach Krankheit und Tod sich auch dort schon wieder eingenistet hatte.

»Mom?«

»Da bist du ja, Jonathan.« Die leise Stimme kam aus dem Schlafzimmer seiner Eltern und schien mit jedem seiner Schritte kräftiger zu werden. »Komm her zu mir, damit ich dich anschauen kann.«

Zögernd trat er in das Zimmer und zuckte innerlich zusammen, als er das zerbrechliche Wesen sah, das seine Mutter jetzt war. »Hallo, Mom«, flüsterte er.

Sie sah ihn blinzelnd an. Die Augen in ihrem papierweißen Gesicht leuchteten immer noch bernsteinfarben. »Da bist du ja endlich. Es gibt so viel, das ich gern mit dir besprechen möchte.«

Jonathan wurde klar, dass es ihm genauso ging. Es war zwar erst wenige Wochen her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, aber in der kurzen Zeit war einiges passiert. Er hatte Liz kennengelernt, und sie hatten sich ineinander verliebt. Er hatte zwei Jagddrachen getötet und seinen Vater gedrängt, dem Rat die Wahrheit zu verschweigen. Und die Krankheit seiner Mutter hatte sich verschlimmert.

»Ich auch, Mom. Ähm, ich habe jemanden mitgebracht. Liz, das Mädchen, von dem ich dir am Telefon erzählt habe, erinnerst du dich?« Er setzte sich in den Sessel neben ihrem Bett und versuchte, durch den Mund zu atmen, um den Geruch im Zimmer nicht riechen zu müssen.

Seine Mutter nahm seine Hand. Sie hatte ungefähr so viel Kraft wie ein Neugeborenes. »Nach allem, was du mir von ihr erzählt hast, muss sie umwerfend sein. Wo ist sie denn?«

»Ähm, im Wagen. Die Sache ist die, Mom ...« Er schluckte. »Sie ist ...«

»Im Wagen?« Caroline bewegte leicht den Kopf hin und her, um ein paar graue Haarsträhnen von ihrer schweißbedeckten Wange zu schütteln. »Warum kommt sie denn nicht rein?«

»War sie schon. Aber Dad wollte nicht ... Er möchte nicht ...«

»Hält er mich etwa für zu schwach?« Ihr entrüsteter Tonfall ließ die Erinnerung an seine ehemals so starke Mutter wieder aufleben, und Jonathan hätte fast gelächelt. »Oder glaubt er, ich könnte dich blamieren? Denkt er wirklich, er kann das für mich entscheiden? Hol sie her. Ich will sie sehen.«

»Ich weiß nicht, ob das der richtige Zeitpunkt ist.«

»Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein«, sagte sie mit einem trockenen Lächeln. »Das Ende ist ...«

»Liz ist unglaublich«, fiel Jonathan ihr ins Wort. »Sie will Ärztin werden. Sie ist umwerfend!

»Natürlich ist sie das.« Sie kicherte und begann zu husten, irgendwie brachte sie sogar die Kraft auf, sich die Hand vor den Mund zu halten. Als sie die Hand anschließend wieder neben sich aufs Bett sinken ließ, taten beide so, als würden sie das Blut daran nicht bemerken. »Klingt, als hättest du mit ihr das große Los gezogen. Bitte, geh runter und erkläre deinem Vater, dass ich sie kennenlernen möchte.«

»Ich befürchte, es könnte Ärger geben. Sie ist anders als wir.«

»Das macht nichts.«

»In ihrem Fall vielleicht schon.«

»Liebe überwindet alles«, entgegnete seine Mutter entschieden. »Crawford und ich sind das beste Beispiel dafür – er ist ein Schleicher, ich bin ein Flugdrache. Er erzählt gern Geschichten, ich höre gern zu. Ich liebe Opern, er hasst sie. Meine Eltern konnten ihn erst nicht leiden. Bis du geboren wurdest. Kinder verändern alles.«

Jonathan dachte an seine kurze heimliche Ehe mit Dianna Wilson und das verlorene Kind, das alles beendet hatte. Aber das konnte er ihr nicht sagen. Niemand sollte je etwas davon erfahren. Mit diesem Abschnitt seines Lebens hatte er abgeschlossen.

»Mit Kindern kenne ich mich nicht aus«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt welche bekommen können. In ihrer Familie ist es wohl problematisch, mehr als ein Kind zu haben. Sie stammt aus ...«

»Ich dachte, ihre Eltern wären tot.«

»Sind sie auch. Weißt du, sie hat ... in ihrer Familie ist es üblich ... sie haben so eine Art Familientradition ...«

»Jetzt sag bloß, sie sind streng religiös«, raunte sie schmunzelnd.

Er holte tief Luft und hielt einen Moment lang den Atem an, bevor er ihn mit einem leisen Zischen wieder ausstieß. »Sie sind Biestjäger. Liz ist eine Biestjägerin.«

Ihre bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich.

»Aber sie ist nicht wie – sie ist keine Mörderin. Sie will schließlich Ärztin werden«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Sie würde niemals so etwas Schreckliches tun wie – na ja, wie Dad behauptet.«

Die Standuhr im Erdgeschoss schlug zur vollen Stunde. Caroline musste wieder husten. Diesmal hielt sie sich nicht die Hand vor den Mund, und das Blut tropfte ihr von den Lippen.

»Mom?«

»Jonny.« Ihr schwaches Flüstern war kaum zu hören, und ihr Blick brach.

Er erstarrte. »Mom?!«

Ihr Kopf fiel zur Seite. Sie war tot.

Jonathan wagte es nicht, Liz zu den Bestattungsfeierlichkeiten mitzunehmen – nicht zu der Feier diesseits des Sees und erst recht nicht zu der Zeremonie auf der anderen Seite. Er brachte es nicht einmal über sich, mit Liz über das Tal des Mondes zu sprechen. Stattdessen bat er sie noch am selben Nachmittag auf der Rückfahrt von Crawford Scales Farm, sich für absehbare Zukunft von dort fernzuhalten. Sie erhob keine Einwände.

Sein Vater duldete seine Anwesenheit bei beiden Beisetzungsfeierlichkeiten, sprach aber kein Wort mit ihm, weder im Bestattungsinstitut noch während des Gottesdienstes, und auch nicht, als sie Caroline Scales während der Sichelmondphase zur Einäscherung auf das gewaltige Hochplateau im Tal des Mondes brachten. Erst nach der Sichelmondphase, als alle anderen nach Hause gegangen und nur noch sie beide auf der Farm waren, richtete Crawford Scales das Wort an seinen Sohn.

»Ich werde dir nie wieder etwas über das Leben als Werdrache beibringen«, sagte er.

»Sie sind also Jonathan.« Statt seinen Blick zu erwidern, richteten sich die verstörend hellen Augen der älteren Frau auf Jonathans Bauch. Er fragte sich, ob sie mit dem Gedanken spielte, ihn auszuweiden. »Libby spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen.« Ihr Tonfall troff vor Abscheu.

»Bürgermeisterin Seabright.« Jonathan nickte ihr zu, reichte ihr aber nicht die Hand. Elizabeth und er waren zu dem Schluss gekommen, dass Glorianne Seabright sie ohnehin nicht ergreifen würde. Und ihm war es nur recht, wenn er sie nicht berühren musste. Es handelte sich um einen reinen Anstandsbesuch seiner Frau zuliebe. Sie hatten sich etwa einen Monat nach Caroline Scales Beerdigung in einer etwas entfernteren Stadt vor einem Friedensrichter – einem anderen als beim ersten Mal, wie Jonathan seiner Braut trocken versicherte – das Jawort gegeben. Die Hochzeit hatte im ganz kleinen Kreis stattgefunden, nur Jack Alder, Jonathans Freund aus Collegetagen, und seine Verlobte Cheryl waren als Trauzeugen dabei. Jonathan hätte sich damit zufriedengegeben, aber Dr. Georges – oder vielmehr Dr. Georges-Scales, wie sie jetzt hieß – hatte auf dem Höflichkeitsbesuch bei der Bürgermeisterin bestanden. Vorher wollte sie nicht in die Flitterwochen fahren. Aus diesem Grund standen sie nun in dem kunstvoll gestalteten Sitzungssaal des Rathauses von Winoka.

Die Bürgermeisterin hat in meinem Leben eine wichtige Rolle gespielt, hatte Liz erklärt. Mehr sagte sie dazu nicht. Jonathan gab sich damit zufrieden – sie würde ihr Geheimnis schon noch lüften –, auch wenn er genug über Glorianne Seabright wusste, um sie abstoßend und zum Fürchten zu finden.

Er konnte keine Waffe an ihr entdecken, aber das musste nichts heißen. »Ich hoffe, Sie genießen Ihre Stippvisite in unserer Stadt«, sagte sie knapp, bevor sie sich Liz zuwandte. »Wie schön dich zu sehen, Libby. Was führt dich zu mir?«

»Ich ziehe in eine andere Stadt und wollte mich vorher von dir verabschieden.«

»Du verlässt Winoka?« Gloriannes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Ja. Jonathan und ich haben in Eveningstar etwas Hübsches gefunden. Es ist mit dem Auto nicht weit von hier, und ich kann mein Studium fortsetzen.«

»Eveningstar.« Die Bürgermeisterin biss sich auf die Unterlippe und begann mit langen, ausholenden Schritten auf und ab zu gehen. »Du willst bei denen leben?«

»Dort weiß niemand, wer ich bin.«

»Möglich. Ich nehme nicht an, dass du das als einen taktischen Vorteil betrachtest, den wir für unsere Zwecke nutzen könnten?«

»Nein. Ich betrachte es als eine Möglichkeit, mein Kind ganz normal großzuziehen.«

Die ältere Frau brach in Lachen aus. »Normal! Glaubst du wirklich, dass an eurem Kind irgendetwas normal sein wird? Euer Nachwuchs wird sich von den Menschen unterscheiden wie ein Schimpanse von einem Collegeprofessor!« Sie warf Jonathan einen Blick zu und vermied es erneut, ihm in die Augen zu schauen.

»Ich bin nicht hergekommen, um mich beleidigen zu lassen«, seufzte Elizabeth. »Ich wollte dir nur sagen, wo du mich findest, falls du irgendwann einmal ...«

»Falls ich irgendwann einmal was? Reden möchte? Mich aussöhnen möchte?«, fiel die Bürgermeisterin ihr ins Wort. »Du hast dich jahrelang kaum bei mir blicken lassen. Denkst du wirklich, es überrascht mich, dass du das Haus aufgibst, das deine Eltern dir hinterlassen haben und für das sie so hart gearbeitet haben?«

Jonathan konnte sich nur deshalb zurückhalten, weil Elizabeth bereits mit ihm über dieses Thema gesprochen hatte. Er wusste von der merkwürdigen Fügung des Schicksals, durch die der Grundbesitz seiner Großmutter in Pinegrove in die Hände von Mördern gelangt und schließlich in die Hände der Frau, die er liebte, übergegangen war. Nach dem Gesetz gehörte er nun zur Hälfte ihm – und damit später ihren Kindern. Es gab also keinen Grund, die blutige Geschichte der Stadt ausgerechnet jetzt wieder aufleben zu lassen.

»Ich werde das Haus nicht aufgeben«, erklärte Elizabeth. »Wir vermieten es für ein paar Jahre. Und wenn ich mein Medizinstudium beendet habe ...«

»Meinetwegen kannst du damit machen, was du willst«, unterbrach die Bürgermeisterin sie mit einem Fingerschnipsen. »Mir ist es egal, wo du wohnst, ob in Winoka, in Eveningstar oder dort, wo der Pfeffer wächst. Leb mit diesem Reptil und brüte ein paar Dinosauriereier aus. Oder auch nicht. Wie ich darüber denke, interessiert dich doch sowieso nicht. Immerhin hast du mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, was du von mir hältst.«

Elizabeths Gesicht brannte vor Empörung. »Ich bin dir für vieles dankbar. Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber ich weiß nicht, warum ...«

»Es gibt einiges, was du nicht weißt, Libby. Dafür weiß ich umso mehr.« Sie deutete auf Jonathan. »Zum Beispiel, dass im Innern deines Ehemanns eine Bestie schlummert. Niemand kann sie außerhalb der Sichelmondphase sehen. Ich schon. Ich frage mich, was Wendy und Hank wohl sagen werden, wenn sie die Wahrheit über ihn erfahren.«

»Bitte sag es ihnen nicht«, bat Elizabeth. »Sie würden es nicht verstehen. Niemand würde es verstehen.«

»Ich verstehe es auch nicht!« Die kühle Zurückhaltung der Bürgermeisterin war verschwunden, und Jonathan stellte überrascht fest, dass es in ihren Augen verdächtig glitzerte. »Das alles sollte einmal dir gehören, Libby. Und das könnte es immer noch.«

»Aber ich will es nicht«, entgegnete Elizabeth mit tränenerstickter Stimme. »Ich will ihn.«

»Er wird dein Ende sein.«

»Ich liebe ihn!«

»Wie rührend. Und was bleibt von dir übrig, wenn du dich völlig aufgegeben hast, um mit diesem Monster zu leben und seine Kinder aufzuziehen? Wo ist dann die Elizabeth, die er geliebt hat? Was wird er dann noch an dir lieben?«

Elizabeth war auf die Knie gesunken und weinte so heftig, dass sie kein Wort mehr hervorbrachte. Jonathan konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Mit dem Mut der Verzweiflung trat er vor Glorianne Seabright.

»Wie wäre es, wenn Sie mich lähmen?«

Effektvoller hätte er die beiden Frauen kaum zum Schweigen bringen können. Glorianne blickte ihm zum ersten Mal direkt in die Augen.

»Was, wenn Sie mich lähmen würden?«, wiederholte er. »Könnten Sie uns dann akzeptieren? Würden Sie sie wieder lieben können? Was auch immer zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist – würde es irgendetwas ändern, wenn ich kein Drache wäre?«

»Nein, Jonathan«, rief Elisabeth, »bitte nicht, du ...«

Wie aus dem Nichts hielt Glorianne Seabright plötzlich ein schimmerndes Schwert in der Hand. »Ein äußerst verlockendes Angebot. Ist es Ihnen ernst damit oder spielen Sie hier nur den Helden?«

Er zitterte. Wahrscheinlich Zweiteres. Trotzdem antwortete er: »Ich meine es ernst.«

Die alte Frau schwang das Schwert vor und zurück. Elizabeth schrie auf, und Jonathan hielt die Luft an. Er konnte nur noch an eines denken: den Drachen in ihm und das Schwert, das ihm alles zu nehmen drohte.

Schließlich verschwand das Schwert wieder. »Ich fürchte, so leicht kann ich sie nicht davonkommen lassen, Mr Scales. Sie und Ihre Frau werden mit dieser Entscheidung leben müssen. Genau wie Ihre Kinder. Denn unter unseren Fehlern haben nicht nur wir allein zu leiden. Auch die nächste Generation wird damit leben müssen.«

Seufzend wandte sie sich an Elizabeth. »Steh auf, Libby, und dann nimm deinen Drachenmann und verschwinde.«

Als Jonathan mit der schluchzenden Elizabeth den Sitzungssaal mit den grotesken Holzschnitzereien verließ, begegnete er ein letztes Mal Glorianne Seabrights Blick. Darin sah er etwas, das er nicht erwartet hatte, und in dem Moment wusste er, dass die Bürgermeisterin ihr Geheimnis für sich behalten würde. In gewisser Hinsicht gab sie ihnen damit sogar ihren Segen.

Er fragte sich, warum sie das tat.
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Pläne

»Ich bin wieder zu Hause, Schatz!«

Jonathan landete auf der Veranda ihres kleinen Stadthauses und schob mit der Flügelkralle die Tür zum Wohn- und Esszimmer auf. Er konnte Elizabeth in der winzigen Küche hantieren sehen.

»Verdammt!« Sie beugte sich über den qualmenden Herd und drehte panisch an sämtlichen Knöpfen. »So ein Mist!«

Er schloss die Tür hinter sich und sperrte die kalte Februarluft aus. »Dad sagte, du hättest auf der Farm angerufen. Was ist denn los?«

Statt ihn zur Begrüßung anzulächeln, verdrehte sie nur genervt die Augen. »Das ist ja wieder mal ein tolles Timing. Typisch. Ich wollte ...«

Der Duft von angebranntem Zucker ließ ihn die schuppige Schnauze rümpfen. »Was machst du denn in der Küche?«

»Wahnsinnig komisch. Ich wollte ...« Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Vergiss es. Schau dir lieber an, was dort liegt!« Sie deutete mit einer Hand auf die Arbeitsplatte, mit der anderen verdeckte sie ihr Gesicht.

Er ging um die Couch herum. Auf der sauber polierten Arbeitsfläche lag ein einziger Gegenstand. Weiß, länglich, ungefähr fingerbreit und ...

»Oh!«

Sie schaute ihn immer noch nicht an. »Ich wollte zur Feier des Tages einen Schokoladenkuchen backen.«

»Du weißt doch, dass ich gegen Schokolade allergisch bin.«

»Du bist ja auch nicht diejenige, die schwanger ist.« Sie schaltete die Dunstabzugshaube ein, deren lautes Rauschen ihr weiteres Gemurmel übertönte.

Er starrte auf den Schwangerschaftstest. »Das ging aber schnell.« Seine Flügelkralle flatterte zwischen ihnen beiden hin und her. »So lange sind wir doch noch gar nicht verheiratet.«

»Offenbar lange genug. Ich habe dich gewarnt, dass das passieren konnte.«

Leise Wut kochte in ihm hoch. »Ehrlich gesagt, Liz, weiß ich schon seit dem dritten Schuljahr, woher die Babys kommen.«

»Provozier mich nicht, Jonathan Scales. Das musste ja so kommen. So wie du immer über mich herfällst. Wenn du dich zwischendurch auch mal mit etwas anderem beschäftigt hättest, wie beispielsweise arbeiten, essen oder atmen, dann säßen wir vielleicht jetzt nicht in der Patsche.«

Ihre Angst brachte seine Wut zum Verebben. »Aber so schlimm ist das doch gar nicht, Schatz. Ich weiß, wir haben eine Menge Schulden. Alles was wir ...«

»Ich rede doch nicht vom Geld! Ich rede von dem, was uns bevorsteht, wenn ... wenn sie erst einmal da ist.« Sie deutete auf ihren Bauch. Jonathan war überrascht, wie leicht er sich das neue Leben darin vorstellen konnte.

»Sie? Woher weißt du ...«

»Ich kenne meinen Körper eben sehr genau. Das ist Teil unserer Erziehung.«

»Ist das etwa dieselbe Erziehung, die dich dazu bringt, mir deine Schwangerschaft zum Vorwurf zu machen?«

»Das reicht! Für dich gibt’s keinen Schokoladenkuchen!«

»Na ja, wie du vielleicht weißt, bin ich gegen ...« Er verstummte, als er sah, dass sie weinte. »Was genau ist eigentlich das Problem?«, fragte er sanft.

»Wenn es die Runde macht, dass sie die Tochter eines Drachen und einer Biestjägerin ist, wird sie für beide Seiten zur Zielscheibe!«, erklärte Elizabeth, die smaragdgrünen Augen ängstlich geweitet.

»Vielleicht, aber sie würden es nicht wagen, ihr etwas anzutun«, versuchte Jonathan sie – und sich selbst – zu beruhigen.

»Trotzdem werden sie sie auf jeden Fall ins Visier nehmen – sie werden sie als eine Art Symbol betrachten. Jede Seite wird sie für ihre eignen Zwecke einspannen wollen und von ihr erwarten, dass sie die andere Seite in sich abtötet.«

Dem hatte Jonathan wenig entgegenzusetzen. »Niemand kennt die ganze Wahrheit über uns. Einige wissen, dass ich ein Drache bin, und andere, dass du eine Biestjägerin bist, aber keiner kennt beide Seiten der Medaille.«

»Nur dein Vater und Glorianne Seabright.«

»Du bist unmöglich, wenn du so bist wie jetzt«, seufzte er.

»Ich bin bloß realistisch. Was sollen wir denn jetzt nur machen, Jonathan?«

Er musterte die qualmenden Überreste auf dem Herd. »Ich schlage vor, dass wir zur Feier des Tages essen gehen. Worauf hättest du denn Lust?«

»Du weißt doch, dass das im Moment keine gute Idee ist«, seufzte sie und schmiegte sich in seine Flügel. »Lass uns nach der Sichelmondphase ins Seafood Shepherd gehen.«

Sofort bereute er seinen Vorschlag. »Ins Seafood Shepherd? Ähm, Schatz ...«

»Das Baby möchte es unbedingt, das spüre ich.«

»Bitte, Liz ...«

»Morgen haben sie den Meeresfrüchte-Teller im Angebot.«

»Das gibt es doch jeden Sonntag.«

»Halt die Klappe. Ich werde auf keinen Fall auf meine Garnelen zum Schnäppchenpreis verzichten.«

 

Sechs Monate vor Jennifers Geburt

»Hast du keine Erdbeeren mitgebracht?«

»Es ist noch keine Erdbeerzeit, Süße. Die, die es im Laden gab, waren ...«

»Ich will aber Erdbeeren! Sie will Erdbeeren!«

»Ich habe dir stattdessen Orangen mitgebracht. Frisch vom ...«

»Ich sagte Erdbeeren!« Elizabeth stemmte sich aus dem Sofa hoch, eilte auf ihn zu und riss ihm die Einkaufstüten aus der Hand. »Erdbeeren sind klein und rot, nicht groß und orange!«

Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zur Tür. »Ich werde mal schauen, ob es im Supermarkt am anderen Ende der Stadt welche gibt.«

Völlig unvermittelt schlang sie die Arme um ihn. »Aber fahr vorsichtig, ja? Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir irgendetwas passiert.« Sie brach in Tränen aus.

Jonathan befreite sich behutsam aus ihrer zitternden Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Ich ...«

Sie zog ihn wieder an sich und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten, als sie sich von ihm löste und ihn ansah. »Und wenn du zurück bist, habe ich eine sexy Überraschung für dich!«

»Ich kann’s kaum erwarten«, versicherte er ihr und eilte zur Tür hinaus.

 

Vier Monate vor Jennifers Geburt

»Wo hast du das Ultraschallbild hingelegt, Schatz?«

»Es ist in der Zederntruhe«, kam die Antwort vom Dachgeschoss, ohne dass das leise Klacken ihrer Fingernägel auf der Tastatur langsamer wurde. »Beim Hochzeitskleid und den Fotoalben.«

Er durchquerte das Schlafzimmer und öffnete die Truhe. »Schatz?«

»Ja?«

»In der Truhe liegt der Schwangerschaftstest.«

Klack-klack-klack. »Sag ich doch!«

»Er liegt auf meinem Hochzeitsanzug!

»Na und?«

»Du hast draufgepinkelt.«

»Quatsch, ich hab doch nicht auf deinen Anzug gepinkelt!«

»Aber auf den Schwangerschaftstest!«

Klack-klack-klack. »Herrgott noch mal, Jonathan, den hab ich danach natürlich abgewischt.«

»Trotzdem.«

»Es ist eine schöne Erinnerung!«

»Auf die du uriniert hast.«

Klack-klack-klack. »Hast du die Aufnahme jetzt gefunden oder nicht?«

»Ja, hab ich.« Jonathan nahm sie heraus und schob den Schwangerschaftstest mit spitzen Fingern von seinem Anzug auf ihr Hochzeitskleid.

»Wir bekommen doch heute bei der Untersuchung ein neues Bild. Kannst du nicht so lange warten?«

»Nein.« Er streichelte das Foto und betrachtete liebevoll den verschwommenen Schatten, der sein Kind darstellen sollte. »Sie ist wunderschön!«

Jetzt hörte das Tastaturklappern auf. »Sie hat ziemlich große Schulterblätter.«

Flügel war das Wort, das sie eigentlich meinte. Jonathan hatte ihr versichert, dass Werdrachen immer als Menschen geboren wurden. Sie machte sich trotzdem Sorgen.

 

Ein Monat vor Jennifers Geburt

»Bist du wahnsinnig?!«

»Es ist nicht so gefährlich, wie du denkst. Ich kenne die Belegschaft im Krankenhaus von Winoka noch von meiner Facharztausbildung.«

»Wenn Glorianne Seabright ihnen erzählt hat, dass ich ein Drache bin ...«

»Sie hat versprochen, es nicht zu tun. Ich glaube, darauf können wir uns verlassen.«

»Es gibt hier in Eveningstar ein gutes Krankenhaus, von dem wir wissen, dass wir uns darauf verlassen können!«

»Du vielleicht. Ich nicht. Ich habe mich entschieden, Jonathan. Ich werde den Kaiserschnitt in Winoka durchführen lassen.«

»Kommt nicht infrage.«

»Was kommt nicht infrage?«

»Ich lasse nicht zu, dass du nach Winoka gehst.«

Die giftgrünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie bitte?«

»Du ... du hast richtig gehört. Ich verbiete es dir.«

»Du verbietest es mir?«

»Jetzt sei doch vernünftig, Liz«, flehte er und widerstand dem Drang, vor ihr zurückzuweichen. »Du kannst ihnen nicht trauen.«

»Ich kann und ich werde. Glorianne Seabright würde niemals etwas tun, das mir schaden könnte.

»Das letzte Mal hat sie uns mit einem Schwert bedroht.«

»Dich hat sie bedroht, nicht mich. Wie gesagt, sie würde nie etwas tun, das mir schaden könnte.«

»Und wenn du dich irrst? Wie soll ich dich vor ihr schützen? Der Geburtstermin ist während einer Sichelmondphase, und das Krankenhaus wimmelt nur so von ...«

»Sie wird mir nichts tun. Und damit basta!«

»Spielen deine Hormone wieder verrückt?«, fragte er hoffnungsvoll. »Vielleicht änderst du deine Meinung morgen wieder?«

Sie lächelte säuerlich und beugte sich wieder über ihre Bücher.

 

Ein Tag nach Jennifers Geburt

Selbst in der Sicherheit ihres Stadthauses wagte Jonathan nicht, das Licht einzuschalten. Das, was sich vorhin im Krankenhaus ereignet hatte, erschütterte sie beide so sehr, dass sie noch nicht einmal darüber sprechen konnten – jedenfalls nicht heute und vermutlich auch nicht in näherer Zukunft.

Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie nach Winoka geht.

Er schaute den Regentropfen noch eine Weile dabei zu, wie sie über das Fenster tanzten, bevor er wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte, um nach Liz zu schauen. Ihr Zustand machte ihm Sorgen, und er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, sie so kurz nach der Entbindung nach Hause zu holen.

Aber wohin hätte er sie sonst bringen sollen? Ins Krankenhaus nach Eveningstar wollte sie nicht, und das in Winoka kam verdammt noch mal nicht mehr infrage ...

»Jonathan?« Liz’ Stimme war rau vor Erschöpfung.

»Ich dachte, du schläfst.« Er streichelte durch die Bettdecke hindurch ihren Fußknöchel.

»Wo ist Jennifer?«

»Ihr geht es gut. Sie schläft im Gäste-‍, ähm, Kinderzimmer.« Daran musste er sich erst noch gewöhnen. Er hoffte nur, ihre Tochter würde so lange überleben.

»Ich möchte sie sehen.«

»Ich hole sie aus ihrem Bettchen.« An der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Es tut mir leid, dass der Heimflug so stürmisch war. Ich weiß, was sie getan haben ...«

»Du warst großartig«, unterbrach sie ihn sanft. »Du bist unser Held.«

Er wollte ihr in ihrem Zustand nicht widersprechen, aber er wusste es besser. Er hätte sie gar nicht erst nach Winoka bringen dürfen, egal wie hartnäckig sie darauf bestanden hatte. Er hatte sie im Stich gelassen, und mit den Konsequenzen würden sie nun leben müssen.

Hoffentlich werde ich meine Tochter niemals so enttäuschen wie Liz und alle anderen, dachte er, als er aus dem Zimmer ging.

 

Vier Monate nach Jennifers Geburt

»Sieh mal, was Daddy hier hat.« Mit einem verschwörerischen Zwinkern zog Jonathan ein Fläschchen hinter seinem Rücken hervor und hielt es seiner Tochter vor das pausbäckige Gesicht. »Hafermilch mit Pfirsichmus. Daddys Superfruchtmix. Hmmm, lecker.«

»Jonathan?«, säuselte es inquisitorisch aus dem Dachgeschoss. »Was machst du?«

»Ich füttere Jennifer«, rief er. Dann senkte er wieder die Stimme. »Mommy ist kein großer Fan von Daddys Superfruchtmix, aber wir zwei wissen es besser, stimmt’s, meine Süße?« Jonathan konnte einfach nicht widerstehen, er gab Jennifer kurz vor ihrer Schlafenszeit gern noch ein bisschen Brei. Obwohl die Mediziner sich einig waren, dass man Babys in den ersten sechs Monaten ausschließlich mit Muttermilch oder Muttermilchersatz ernähren sollte. Während Elizabeth sich strikt an die Ernährungsratschläge des Kinderarztes hielt – sie ist schließlich selbst Ärztin –, war es für Jonathan eine kleine Verbeugung vor der verstorbenen Caroline Scales, wenn er Jennifer ein wenig Brei zufütterte. Seine Mutter hatte das bei ihm auch so gemacht, damit er besser einschlief.

»Ich weiß, wie gern du Daddys Mix magst, du bekommst ihn auch gleich –, aber nur wenn du ein braves kleines Mädchen bist und schön mitmachst«, flüsterte er dem Baby zu. Er setzte das Fläschchen auf dem Wohnzimmerteppich ab und hob seine Tochter hoch, die mit den Beinen strampelte und das Fläschchen nicht aus den Augen ließ, dann stellte er sie auf die Füße und hielt sie an den Ellbogen fest.

»Okay, los geht’s. Eins, zwei und ... drei.« Er zog seine Hände weg.

Sie schwankte vor und zurück ... und plumpste auf ihr windelgepolstertes Hinterteil. Jennifer stieß einen überraschten Laut aus und schaute vorwurfsvoll zu ihm auf.

Sofort zog er sie wieder auf die Füße. In seiner Bewegung lag eine Ungeduld, die er sich nur ungern eingestand. Tatsache war aber, dass er sich etwas von ihr erhoffte. Nichts Konkretes. Nur eine schnellere Entwicklung, ein kleines Kunststück, ein freudiges Glucksen – irgendetwas in der Art würde ihm schon genügen. Seit vier Monaten bekam er von diesem Kind nichts als Geschrei und Spucke – wenn sie nicht gerade schlief. Sie war wunderbar, und er liebte sie – aber sie strapazierte seine Nerven.

Er hätte es niemals zugegeben. Und er hasste sich dafür. In Büchern und auf Webseiten hatte er gelesen, dass solche Gefühle völlig normal seien – bei beiden Elternteilen. Aber wenn es normal war, warum redete dann keiner darüber?

Weil es eben nicht normal ist, wenn man von seinem Baby genervt ist, dachte er. Er wollte es wiedergutmachen, indem er ihr etwas beibrachte.

»Noch mal«, flüsterte er. »Eins, zwei und ... drei!«

Diesmal knickten Jennifers Beinchen sofort ein. Sie wackelte, plumpste wieder auf den Teppich und fiel dabei auf den Rücken. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ihr Kopf auf den Boden.

»Oje, nein, nicht weinen!« Hektisch riss er sie hoch und wiegte sie hin und her, als sie zu schluchzen anfing. Ihr Geschrei hallte durchs ganze Haus bis zum Dachgeschoss, wo Elizabeth saß und wild auf ihre Tastatur einhämmerte.

»Jonathan!«

»Alles okay!« Hastig kickte er das Fläschchen unter den Beistelltisch. »Sie hat nur Hunger.«

»Und was war das vorhin für ein Knall?«

»Ich habe sie gefüttert und bin gestolpert, dabei ist mir die Flasche runtergefallen. Es ist alles in Ordnung. Du musst nicht runterkommen!«

Das Tastaturklappern verstummte. »Hör endlich auf, ihr Laufen beizubringen. Sie ist erst vier Monate alt! Sie kann ja noch nicht mal stehen!«, fauchte Liz, was jedoch bei Jennifers Geheul kaum zu verstehen war.

»Ich ...«

»Verdammt, Jonathan, ich muss meinen Aufsatz fertig schreiben! Wie soll ich die Ausbildung zur Fachärztin schaffen, wenn ich dich nicht ruhigen Gewissens mit ihr allein lassen kann?!«

Die Kleine ließ sich nicht beruhigen. »Schon klar, bei dir weint sie ja nie. Dabei habe ich gesehen, wie du sie geschlagen hast, nur um ihre Reflexe zu testen.« Jonathan wurde langsam wütend.

»Ihr mit einem Teelöffel aufs Knie zu klopfen hat nichts zu tun mit ...«

»Hast du sie geschlagen, ja oder nein?«

Sie befanden sich auf gefährlichem Terrain, ihr kleiner Schlagabtausch drohte zu einem ausgewachsenen Streit zu eskalieren.

»Verdammt, Jonathan, tu endlich was, damit sie aufhört zu weinen! Füttere sie, wechsle ihr die Windeln oder kauf ihr meinetwegen ein Pony! Ich muss diesen Aufsatz fertig schreiben!«

Jonathan legte die heftig strampelnde und sich windende Jennifer wieder auf den Boden. Kaum hatte er sie losgelassen, hörte sie auf zu weinen.

»Vielen Dank!«, ertönte es von oben.

»Keine Ursache!«, rief er zurück. Kopfschüttelnd starrte er auf seine tränenüberströmte Tochter hinunter.

Sie raubt mir den letzten Nerv, gestand er sich mit hochrotem Kopf ein.

 

Sieben Monate nach Jennifers Geburt

»Sieh mal, was ich hier habe, Jenny!«

Jonathan hielt seiner Tochter den getupften Plüschhund hin und ließ ihn quietschen. Sofort hefteten sich ihre grauen Augen auf ihr Lieblingsspielzeug.

»Ja, genau. Du möchtest Ruffy wiederhaben, stimmt’s?«

»Dada«, antwortete sie.

»Du bekommst ihn gleich. Du musst nur ...«

»Jonathan!«

»Schnell, Jenny! Ruffy ist in Gefahr! Das böse Mommy-Biest kommt! Sie will Ruffy auffressen! Daddy kann dir nicht helfen. Gegen das böse Mommy-Biest ist er machtlos. Rette Ruffy, komm schnell her, Jenny!

»Dada.«

Beim Klang der Schritte, die jetzt die Treppe hinuntereilten, tat Jonathan so, als geriete er in Panik. Was allerdings nur zum Teil gespielt war. »Beeil dich, Jenny, du hast nicht mehr viel Zeit – aua!«

»Wir hatten doch etwas besprochen, Jonathan Daniel Scales.«

»Lass bitte meine Haare los.«

»Du bedrängst sie zu sehr.«

»Ich genieße es eben, mit ihr zu spielen!« Das stimmte tatsächlich. Jonathans Gefühle für seine Tochter hatten sich während der letzten Monate verändert. Geliebt hatte er sie von Anfang an, aber mittlerweile war er auch geduldiger mit ihr. Der Grund dafür? Sie lächelte!

So wie jetzt. Während sie zusah, wie ihr Vater ihre Mutter auf Knien um Gnade anflehte, riss sie den Mund auf, zeigte ihre Zunge und präsentierte ein zahnloses Grinsen.

»Autsch!«, rief ihr Dad, als das böse Mommy-Biest ihn die Treppe hochzerrte. »Rette mich, Jenny! Komm her und rette Daddy!«

»Dada!«

Sie wirbelte herum, drehte ihren Eltern den Windelpopo zu, und krabbelte auf ihren Plüschhund zu.

 

Fünfzehn Monate nach Jennifers Geburt

»Essen?«

»Gleich, Jenny. Siehst du die Wand?« Jonathan deutete mit dem Finger auf die Tapete.

Sie fixierte seine Fingerspitze. »Essen?«

»Ja, gleich. Wir essen gleich. Siehst du die Wand, Süße?«

Sie wandte den Kopf und beäugte die mit goldenen Drachen bedruckte grüne Tapete. »Ruffy«?

»Nein, das sind keine Ruffys auf der Tapete. Das sind Drachen. Sag mal Drachen, Süße.«

»Ruffy.«

»Drachen.«

»Duffy.«

»Sehr schön. Welche Farbe hat Duffy, Jenny?«

»Ruffy.«

»Welche Farbe hat Duffy?«

»Duffy?«

»Ja, genau, Duffy. Ist Duffy rot? Ist Duffy grün? Oder ist Duffy vielleicht ... golden?«

»Duffy«, wiederholte sie.

»Duffy ist golden«, erklärte er. »Und du, Jenny? Kannst du auch golden werden?«

Er wusste, dass er den Bogen überspannte. Aber obwohl er ihr über ein Jahr lang dabei zugesehen hatte, wie sie in normalem menschlichen Tempo ganz gewöhnliche menschliche Eigenschaften entwickelte, hatte er die Hoffnung auf besondere Fähigkeiten bei seiner Tochter noch nicht aufgegeben.

»Jenny essen?«

»Komm schon, Sportskanone. Heute Abend ist wieder Sichelmond, und ich bin übers Wochenende nicht zu Hause. Dann kannst du mit Mommy alles essen, worauf du Lust hast.«

»Mommy essen?«

»Duffy. Duffy ist golden. Jenny auch?« Er hielt ihr Ärmchen hoch und zog den Ärmel ihres winzigen Nachthemds zurück. »Kann Jennys Arm auch golden werden?« Um sie ein bisschen zu inspirieren, drückte er sanft ihren Arm an die Wand.

»Duffy. Jenny. Jenny bekommt Mittagessen. Duffy auch.«

So kamen sie nicht weiter. Also beschloss Jonathan, den Standort zu wechseln. Er nahm seine Tochter auf den Arm und ging mit ihr durch den Flur ins Badezimmer, wobei er ihr die ganze Zeit beruhigend auf den windelgepolsterten Po klopfte.

»Wie wäre es damit?«, fragte er und setzte sie auf dem Waschtisch ab. Dort saß sie morgens gern und schaute ihm beim Rasieren zu. Er deutete auf die Tapete. »Vielleicht funktioniert es mit Blau besser. Siehst du die blauen Blümchen? Ist Jenny blau?«

»Daddy Gesicht«, verkündete sie ernst und patschte sich mit den Händchen auf die Pausbacken.

»Ganz genau. Hier rasiert Daddy sich das Gesicht. Möchte Jenny ihr Gesicht verwandeln?«

»Daddy Gesicht.« Sie zeigte auf den Wasserhahn.

»Nein, jetzt nicht, Süße. Mit Daddys Gesicht ist alles in Ordnung. Was ist mit Jennys Gesicht?« Liebevoll drehte er ihr Gesicht zur Wand, bis sie mit der Nasenspitze die Tapete berührte. »Kannst du dein Gesicht verwandeln? Kann es blau werden? Oder wie eine Blume aussehen?«

Ohne jede Vorwarnung wurde die Badezimmertür aufgestoßen. »Jonathan!«

»Gott, Liz! Kannst du nicht anklopfen, bevor du ins Bad kommst?!«

»Mommy essen!«

 

Fünfzehn Monate und ein Tag nach Jennifers Geburt

»Aha!«

Jonathan gab seine Tarnung auf und marschierte durchs Wohnzimmer in die Küche, während seine Schuppen wieder ihre normale indigoblaue Farbe annahmen.

Elizabeth erstarrte mitten in der Bewegung, die blonden Locken fielen ihr in die sich rötende Stirn, und ihre Lippen formten ein überraschtes »Oh«. Sie hielt ihre Tochter fest, die auf der Küchentheke saß und kicherte. Die Kleine sah ihren Vater nicht einmal, sie hatte nur Augen für das schwarze Plastikmesser, das sie mit ihrer kleinen, molligen Hand umklammerte und begeistert hin und her schwenkte.

»Schwert!«, rief sie.

»Aha!«

»Es ist nicht so, wie du denkst, Jonathan.«

»Schwert!«

»Ach ja?!«

»Es ist nur ein Plastik ...«

»Schwert!«

»Ja, klar.«

Jennifer drehte sich um und schaute ihn an. Als sie die merkwürdige Gestalt sah, die mit der Stimme ihres Vaters sprach, quietschte sie vergnügt auf und hob ihr kleines Schwert wie zum Salut. »Duffy!«

 

Vierundzwanzig Monate nach Jennifers Geburt

»Jetzt schau sie dir an!«

»Ich weiß. Ist das nicht unglaublich?«

»Sie ist unglaublich. Ich verstehe nicht, wieso es dir so wichtig ist, dass sie lernt, eine Tarnfarbe anzunehmen.«

»Und mir ist unbegreiflich, warum du sie mit Besteck bewaffnest.«

Elizabeth, die bäuchlings neben ihm auf dem Teppich lag, drehte sich zu ihm um und versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Es ist Spielzeugbesteck. Dabei hätten wir ihr nur einen Wachsmalstift in die Hand drücken brauchen.«

Er kuschelte sich näher an seine Frau, und sie sahen gemeinsam ihrer Tochter beim Malen zu. Draußen blies der Herbstwind gegen die Verandatür, davon abgesehen war das Reiben der Stifte auf Bastelpapier das einzige Geräusch im Haus.

»Was ist das, was meinst du?«

»Ein Drache natürlich! Sieh dir die Flügel an.«

Elizabeth zog eine Grimasse. »Schatz, nicht nur Drachen haben Flügel.«

»Zum Beispiel?«

»Vögel?«

»Er ist zu groß für einen Vogel.«

»Flugzeuge.«

»Er hat ein Gesicht und Füße.«

»Engel.«

Er stutzte. Die Zeichnung sah tatsächlich ein bisschen wie ein Engel aus.

Sie lehnte sich an ihn. »Übrigens, die Kinderkrippe hat die Testergebnisse geschickt.«

»Sie haben unser Kind getestet?« Jonathan runzelte die Stirn. »Haben wir dazu unser Einverständnis gegeben?«

»Es ist eine Routineuntersuchung, Jonathan. Wir haben uns bei der Anmeldung damit einverstanden erklärt. Sie prüfen regelmäßig die kognitive Entwicklung, motorische Fähigkeiten und solche Dinge. Die meisten Eltern können die Ergebnisse kaum abwarten.«

»Ach?«

»Die Unterlagen liegen auf dem Tisch, falls es dich interessiert, was drin steht.«

Jonathan reckte den Hals. Vom Wohnzimmerteppich aus konnte er auf dem Tisch einen noch ungeöffneten großen braunen Umschlag liegen sehen. Er überlegte ein paar Sekunden und lehnte sich dann wieder auf den Boden zurück, um seiner Tochter beim Malen zuzuschauen.

Elizabeth fuhr ihm mit ihren langen schmalen Fingern liebevoll durchs dunkle Haar. »Du willst es also auch nicht wissen?«

»Nein, will ich nicht.«

Viele Jahre später, lange nachdem die Werachniden Eveningstar niedergebrannt hatten und die Familie Scales nach Winoka gezogen war, sah Jonathan seine allererste Highschool-Liebe wieder. Genauer gesagt war es Elizabeth, die sie ausfindig machte.

»Warst du nicht früher mal mit einer Heather Snow zusammen?«, fragte sie ihn eines Abends beim Essen.

»Hm, ja«, antwortete Jonathan kauend. Es gab Zitronenhühnchen vom Chinesen. Er hatte keine Zeit gehabt zu kochen.

»Bei uns im Krankenhaus liegt eine Heather Elmsmith-Snow. In der Onkologie.« Elizabeth stocherte in ihrem gebratenen Reis. »Hältst du es für möglich, dass sie mit Jennifers Freundin Susan verwandt ist?«

Die Nachricht versetzte Jonathan einen Stich. »In der Onkologie? Heißt das, sie hat Krebs? Wie lautet ihre Diagnose?«

Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Ich hatte heute furchtbar viel zu tun und leider keine Zeit, einen Blick in ihre Akte zu werfen. Ich hole das morgen nach.« Sie kaute nachdenklich ihren Reis. »Ich wette, sie ist tatsächlich Susans Mutter. Ziemlich peinlich, dass ich die Eltern von Jennifers bester Freundin nicht kenne. Das macht mich wohl zu einer Rabenmutter.«

Jonathan seufzte. »Jetzt mach dir deswegen keine Vorwürfe. Ich bin ihren Eltern auch noch nicht begegnet. Aber Susan scheint ein nettes Mädchen zu sein, Jen und sie spielen zusammen Fußball und sind unzertrennlich. Hast du Heather vielleicht mal bei einem der Spiele gesehen? Ich sitze meist zu weit hinten, um die Gesichter erkennen zu können.«

»Ich achte kaum auf die anderen Eltern. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Susan immer von einem Mann gebracht wird. Wahrscheinlich ist das ihr Vater.« Irgendwie ging das als Entschuldigung durch.

»Erzählst du mir morgen, was du rausgefunden hast?«

Wie sich herausstellte, war Heather Elmsmith-Snow tatsächlich Susans Mutter. Außerdem brachte Elizabeth in Erfahrung, dass Heather keine zwei Monate mehr zu leben hatte.

Tags darauf schritt Jonathan mit einem Blumenstrauß in der Hand auf dem Krankenhausflur vor Zimmer 321 auf und ab. Was um Himmels willen sollte er ihr sagen? Hallo altes Haus! Hier riecht es wie bei meiner Mutter, bevor ich sie zu Tode erschreckt habe. Sie hatte Krebs – genau wie du.

»Reiß dich zusammen«, wies Jonathan sich selbst zurecht, den verwunderten Blick einer vorbeieilenden Schwester ignorierend. Er drückte die Klinke hinunter und trat ein.

Heather begrüßte ihn mit einem matten Lächeln. »Sieh mal an, Jonathan Scales. Deine Frau hat mir deinen Besuch schon angekündigt.«

Es verblüffte ihn, dass sie ihn gleich erkannt hatte. Heather hingegen war kaum wiederzuerkennen. Das gesunde Mädchen, das immer ein bisschen wie ein pummeliger Koalabär gewirkt hatte, war verschwunden. Sie bestand nur noch aus Haut und Knochen, ihre Haut wirkte beinahe durchsichtig. Um den Kopf trug sie ein geblümtes Seidentuch. Wo sich ihre schmalen Hüften unter der Bettdecke abzeichneten, stand eine erbsengrüne Brechschale.

»Hallo.« Er betrachtete den Blumenstrauß in seiner Hand, als sähe er ihn zum ersten Mal. Plötzlich kam er sich albern damit vor. »Ähm, die Blumen sind für dich.«

»Vielen Dank. Legst du sie bitte auf dem Tisch ab? Ich frage gleich eine der Schwestern nach einer Vase. Ob ich wohl noch lange genug lebe, um sie alle blühen zu sehen?«, scherzte sie.

»Heather ...« Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. »Ich bin froh, dass meine Frau dich hier gefunden hat. Also natürlich nicht ausgerechnet hier.« Er seufzte. Na toll! »Also ich meine, ich freue mich, dich wiederzusehen.«

»Diesmal musst du dich jedenfalls nicht gegen die Tür stemmen, um mich am Weglaufen zu hindern«, neckte sie ihn.

Er errötete.
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